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Sparks hetzt den Werwolf

Der Nebel kroch durch Londons Straßen, ließ die meisten Menschen um diese Nachtstunde in ihren Häusern verharren und dämpfte jeden Laut, selbst das metallische Hämmern, das plötzlich aus dem Motor des betagten Ford kam. »Nein«, flüsterte Slye Cannon. »Nicht jetzt! Halte durch, verflixte Mistkarre!«

Der Motor verstummte; mit einem Ruck stoppte der Wagen. Slye versuchte erfolglos, ihn wieder zu starten. Entmutigt stieg sie aus, um die Motorhaube zu öffnen. Nur noch eine Meile, und sie wäre daheim gewesen und hätte sich die Abschleppkosten sparen können…

Jäh wuchs neben ihr ein Schatten empor. Slye fuhr herum. Ein Ungeheuer sprang sie an! Ein Ungeheuer, das nur aus Zähnen, Krallen und Haaren zu bestehen schien! Sie konnte nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen. Sie war schon tot, noch ehe ihr Körper den Boden berührte…


Constable William Nevis hatte Feierabend. Der Teufel sollte die Spätschicht holen - es war genau 23 Uhr, und die Pubs schlossen in diesem Moment. Natürlich hätte er sich als Mitglied in einen »Club« einkaufen können. Das kostete nur ein paar Pfund, und hinter verschlossenen Türen konnte er dann seine zwei, drei Bierchen trinken und danach ruhig nach Hause gehen. Aber das wollte er nicht; er fand dann immer nur die gleichen Leute vor, anstelle der Abwechslung einer Kneipe bei normalen Öffnungszeiten. Nun, was soll’s, dachte er, nächste Woche hatte er Frühschicht, konnte nach Feierabend seine Ale schlürfen und hatte dafür den ganzen Tag über das zweifelhafte Vergnügen, Autoabgase inhalieren zu dürfen. Londons City-Verkehr war Kollaps im Dauerzustand. Es war schon eine Meldung im Verkehrsfunk wert, wenn zwischendurch in einer Straße gefahren statt gestaut wurde.

Nevis trug’s mit Fassung. Er büffelte nach Feierabend für seine Beförderung und hoffte, eines nicht zu fernen Tages im Innendienst zu landen, wo es einen gemütlichen Schreibtisch gab, gehäuft mit Akten von unerledigten Fällen. Sich hinter diesen Papierbergen zu vergraben, war sein Traum.

Er wohnte am Stadtrand. Wenn er Spätschicht hatte, brachte ihn kein öffentliches Verkehrsmittel mehr in seine Wohngegend mit den Reihenhäusern, die alle völlig gleich aussahen und in denen sogar die Gartenzwerge in den Vorgärten in die gleiche Richtung blickten. Nevis mußte dann auf sein gutes, altes Fahrrad zurückgreifen. Bei Nebel - wie in dieser Nacht -nicht gerade angenehm. Nevis schimpfte auf das Wetter, das wieder mal alle Vorurteile ausländischer Touristen über London bestätigte. Tagelang war es tagsüber brütend heiß gewesen, bei Nacht ein völlig klarer Sternenhimmel über der Stadt, den selbst die Smogwolken nicht mehr verdecken konnten, und heute hatte es Katzen und Hunde geregnet, war immer noch feucht, und der Nebel hing in den Straßen wie weiche Watte. Nevis wich mit seinem Fahrrad den großen Pfützen aus, hatte aber nicht verhindern können, daß ein rasanter Rover-Pilot mit unverantwortlich hoher Geschwindigkeit die größte Pfütze genau zeitgleich mit Nevis erreichte und den Constable kräftig abduschte. Der hatte nicht mal mehr das Kennzeichen des verhinderten Rallyefahrers erkennen können.

Entsprechend schlecht war seine Laune.

Und dann stand da ein Ford Cortina am Straßenrand. Der Nebel war so dicht, daß Nevis selbst bei Fahrradtempo die Rückleuchten des Wagens erst sah, als er fast dagegendonnerte. Der betagte Kleinwagen stand genau unter einem Halteverbotsschild. Nevis’ Stimmung sank endgültig auf den Gefrierpunkt. Er stellte sein Fahrrad ab, fahndete nach seinem Notizblock in der Brusttasche - und mußte feststellen, daß dieser so durchnäßt war wie die Uniformjacke selbst. Verdrossen ging Nevis um den Wagen herum, dessen Motorhaube hochgeklappt war.

Das milderte seinen Zorn; vermutlich war es eine Panne. Aber wo war der Fahrer?

Als Nevis seine Runde fortsetzte, fand er ihn - beziehungsweise sie.

Genauer gesagt: das, was der Mörder von der Fahrerin übriggelassen hatte…

***

Zwanzig Minuten später wimmelte es am Tatort von Polizisten. Blaulichter gaben dem Nebel einen eigenartig frostigkalten Schimmer, Blitzlichter zuckten, Stimmen redeten durcheinander. Neugierige kamen aus den benachbarten Häusern, weil sie wissen wollten, was dieser Polizeieinsatz zu bedeuten hatte. Gesehen hatten sie vorher natürlich alle nichts. Eine Rentnerin gab immerhin den Hinweis, daß es sich um einen Wagen handelte, der ihr schon einige Male unangenehm aufgefallen sei - durch sein lautes Klappern und den dröhnenden, durchgerosteten Auspuff. Mehr wußte sie aber auch nicht zu sagen, hatte sich nur gewundert, daß das Fahrzeug vor ihrem Haus zum Stehen kam und innerlich frohlockt, weil sie einen Defekt vermutet und gehofft hatte, das lärmende Vehikel werde nun endlich aus dem Verkehr gezogen und verschrottet.

Nichts Brauchbares für Chief Inspektor O’Brian von der Mordkommission. Er ließ seine Leute ausschwärmen, um nach Spuren in der Umgebung zu suchen. Aber er hegte kaum Hoffnung, daß es zu Ergebnissen führen würde. Wahrscheinlich wäre nicht einmal etwas dabei herausgekommen, wenn der Mord am hellichten Tag geschehen wäre. Wie er die Anwohner recht treffend einschätzte, hätten die den Mord eher für Dreharbeiten zu einem neuen Fernsehkrimi gehalten.

Doc Brown, der jedesmal eine Beschwerde bei der Queen persönlich androhte, wenn man ihn bei Dunkelheit zu einem Tatort schleppte, lehnte sich an O’Brians Dienstwagen und schüttelte sich. »Sieht aus, als wäre die Frau von einem Raubtier angefallen worden«, krächzte er heiser. »Verdammt, so was sieht man auch nicht alle Tage. Gastiert zufällig ein Zirkus in der Nähe, wo ein Bär ausgebrochen ist?«

»Ein Bär? Nicht zufällig Löwen oder Tiger?«

»Meinetwegen auch das«, knurrte Brown. »Ich möchte wetten, daß es sich um ein Raubtier handelt! - He, nehmt den verdammten Köter zurück!« Wild mit den Armen rudernd, hastete er auf einen Neugierigen zu, der zwar selbst hinter der Absperrung stand, dessen Dogge aber an langer Leine der Leiche zustrebte und dabei drohend knurrte. Das Tier stoppte ein paar Meter vor der Toten, legte die Ohren an und fletschte das Gebiß. Der Schwanz war halb eingezogen, das Fell gesträubt. Sein Besitzer zerrte an der Leine und versuchte die Dogge zurückzuziehen. Aber der Hund schien sich nicht mehr von der Stelle rühren zu wollen. Zweimal schlug er kurz an und vertiefte sich dann wieder in sein zorniges Knurren.

»Der Hund wittert doch etwas«, meinte O’Brian nachdenklich. Er überholte den Doc und trat zu dem Hundebesitzer. Der sah etwas unglücklich aus. »Das macht er nicht immer, wenn er eine Leiche sieht, Sir«, ächzte er.

»Ach«, konterte Miles O’Brian. »Sie finden öfters Leichen?«

»Nein, Sir. Das natürlich nicht. Aber wir jagen schon mal, und so hat er sich eigentlich nur einmal angestellt. Da witterte er einen Wolf.«

»Einen Wolf, soso«, brummte O’Brian. Er konnte sich nicht erinnern, wann und wo in London und Umgebung zuletzt ein Wolf gesehen worden war. Gab es diese Tiere auf der Insel überhaupt noch?

Der Hundebesitzer bekam seine Dogge mittlerweile wieder unter Kontrolle. O’Brian fiel auf, daß der Hund jetzt nicht mehr in Richtung der Toten knurrte, sondern zu einem der Häuser hin.

»Sagen Sie mal, Doc«, brummte er. »Wenn ein Raubtier, meinetwegen Ihr hypothetischer Bär, die Frau getötet hätte, müßte es sich doch blutige Pranken geholt haben, oder?«

Doc Brown nickte bedächtig. »Ich wette, Sie haben recht, Chief.«

»Tja, und warum gibt’s dann hier keine Blutspuren auf dem Asphalt?«

»Vielleicht ist der Bär auf den Hinterbeinen davongelaufen«, vermutete Doc Brown. »Himmel, es ist doch Ihr Problem, das zu klären, nicht meines. Ich bin nur für die Todesursache zuständig.«

Der mit einer Plane verhüllte Leichnam wurde in einen Zinksarg gelegt und abtransportiert. Die Dogge knurrte immer noch jenes Einfamilienhaus an, als ihr Besitzer sie mit sich zur anderen Straßenseite zog und in seinem eigenen Haus verschwand.

O’Brian fand das merkwürdig. Aber seine Beamten hatten auch um jenes Haus herum gesucht und nichts gefunden.

***

Der Unheimliche kauerte auf dem Hausdach. Atemlos duckte er sich hinter der Deckung des Schornsteins und hoffte, daß niemand nach oben sah. Der knurrende und bellende Hund machte ihn fast wahnsinnig. Nur mühsam konnte er den Trieb unterdrücken, sich vom Dach zu stürzen und den Hund, der seine Witterung aufgenommen hatte, in Stücke zu reißen. Sicher, niemand würde ihm etwas anhaben können. Mochten die Polizisten auf ihn schießen. Ihre Kugeln verletzten ihn nicht. Aber wenn sie ihn sahen, wußten sie, mit welchem Phänomen sie es zu tun hatten, und vielleicht würden sie eine Möglichkeit finden, ihn zu verfolgen.

Daher war es besser, wenn ihn niemand sah.

Der Hund verschwand schließlich. Einmal sah der Chief Inspektor tatsächlich zum Dach hinauf, aber er entdeckte den Unheimlichen nicht, der sich rechtzeitig duckte.

Endlich zogen auch die Polizisten ab.

Als der Unheimliche sicher war, daß niemand mehr auf ihn lauerte, verließ er das Dach auf die gleiche Weise, auf die er es erklettert hatte, aber erst, nachdem er gut eine Meile zwischen sich und den Tatort gebracht hatte, riskierte er es, die Verwandlung durchzuführen.

Er fühlte sich satt und zufrieden -für eine Weile.

***

Colonel Christopher Sparks streckte nachdenklich die Hand aus und berührte die kleine handgeschnitzte Holzfigur. Er hob sie vom Spielbrett, vergewisserte sich noch einmal, daß er mit seinem Zug auch keinen nicht wiedergutzumachenden Fehler beging, und plazierte die Figur dann neu.

Bedächtig lehnte er sich wieder zurück, lächelte und bemerkte mit stillem Triumph: »Matt.«

»Unmöglich«, behauptete Elis Ellington. »Verflixt, Colonel, so kommen Sie mir nicht davon! Es muß noch etwas geben, was ich nicht gesehen habe. Irgendeinen kleinen Trick, eine Figur… Sie müssen einen Fehler gemacht haben.«

Sparks zuckte mit den Schultern. »Da gibt’s nichts zu löten an der Holzkiste, mein Lieber. Sie haben verloren. Darf ich bitten?«

Fordernd streckte er die Hand aus.

Ellington, 28 Jahre jung und Fotoreporter für die Times, wehrte ab. »Moment noch«, verlangte er. »Da ist doch was… richtig, das ist es. Ich bin noch lange nicht erledigt, Colonel.«

Er bewegte eine seiner Figuren und blockte Sparks’ Angriff damit ab. Sparks runzelte die Stirn. Leicht beugte er sich vor, schüttelte den Kopf und machte blitzschnell seinen nächsten Zug.

»Und wie Sie erledigt sind, Ellington. All right, eben habe ich etwas übersehen. Aber diesmal nicht. Sie stehen gleich von drei Seiten unter Beschluß. Also, bitte…« Abermals streckte er die Hand aus.

»Ja doch, zum Henker!« murmelte Ellington. »Werden Sie glücklich damit.« Er zupfte seine Brieftasche hervor und nahm eine Eintrittskarte heraus. Galavorstellung der Londoner Philharmoniker. Gute 100 Pfund wert. Ellingtons Spieleinsatz, weil der Reporter sich seiner Sache einfach zu sicher gewesen war. Eher zufällig war ihr Gespräch auf das Spiel der Könige gekommen, und Ellington hatte sich gerühmt, der beste Schachspieler Großbritanniens zu sein. Er war auch verdammt gut; er hatte Sparks übel zu schaffen gemacht und ihn mehr als einmal in arge Bedrängnis gebracht. Dennoch gingen zwei der drei Partien an Sparks - und damit auch die Eintrittskarte.

Sparks entdeckte noch eine weitere Karte. Plötzlich kam ihm ein Verdacht. »Ihre Frau?«

»Meine Freundin. Sehe ich so aus, als wäre ich verheiratet? Noch kein einziges graues Haar, Colonel! Ja, wir wollten uns die Vorstellung gemeinsam anhören und…«

»Dann tun Sie’s doch«, sagte Sparks und gab seinen Gewinn zurück.

Ellington schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Colonel. Ich war so dumm, meine Karte zu verspielen, und sie haben sie rechtmäßig gewonnen.«

»Ich verzichte ja auch nicht auf meine Gewinn«, schmunzelte der Colonel. »Ich möchte nur als alter Pfadfinder meine heutige gute Tat verbrechen und Ihnen eine Eintrittskarte schenken, Ellington. Ganz unverbindlich.«

»Sie sind verrückt«, murmelte der Reporter. »Sie verschenken glatte hundert Pfund.«

»Ich kann’s mir leisten«, gab Sparks zurück. Schließlich hatte er für den Erwerb dieser teuren Karte nichts anderes getan, als ein wenig seine Hirnzellen zu trainieren. Und das Spiel bereitete ihm einfach Vergnügen.

Er nahm einen letzten Schluck aus dem Cognacglas und winkte der Bedienung. »Bitte nachfüllen.«

Er bekam einen neuen Hennessy. »Der geht aber auf meine Rechnung«, sagte Ellington. »All right, Colonel, ich nehme meine Chance wahr. Aber ich biete Ihnen morgen Revanche. Einverstanden? Ich hatte noch nie einen so guten Gegner.«

»Einverstanden«, lächelte Sparks. »Ihnen und Ihrer Freundin wünsche ich viel Spaß beim Konzert.«

Ellington erhob sich, zeichnete die Rechnung ab und verschwand in Richtung Lift. Sparks verweilte weiter im bequemen Ledersessel und betrachtete das Schachbrett auf dem niedrigen Glastisch.

Die wenigen Zuschauer, die sich eingefunden hatten, um die Partie zu verfolgen, entfernten sich wieder. Sie hatten weder Sparks noch seinen Schachpartner gestört. Im »Crown Imperial« verhielten die Gäste sich auch in der Bar so rücksichtsvoll, wie sie es von anderen erwarteten.

Sparks schloß die Augen.

Dieser Elis Ellington, der so leichtsinnig eine von zwei Eintrittskarten aufs Spiel gesetzt hatte, gefiel ihm trotz seines Leichtsinns, oder vielleicht gerade deswegen, verriet er doch auch Risikobereitschaft.

Was ihm weniger gefiel, war, weshalb sie beide sich getroffen hatten.

»In London tobt sich ein Werwolf aus, Colonel!« hatte Ellington behauptet.

»Schön für Sie, Ellington. Machen Sie ’ne Reportage draus. Knipsen Sie das Biest bei Vollmond und möglichst während der Verwandlung, und Sie sind ein gemachter Mann.«

»Sie nehmen mich nicht ernst, Colonel!« beschwerte sich der Times-Reporter.

»Werwölfe, junger Mann, sind nicht mein Geschäft. Vampire und anderes Kroppzeuch auch nicht. Ich jage Geister. Gespenster. Wenn Sie mir etwas in dieser Art anzudienen haben, kommen wir ins Geschäft. Aber nicht, wenn’s um einen Werwolf geht.«

Ellington hatte seine Enttäuschung deutlich gezeigt. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Tips geben. Zum Beispiel, wie ich schneller an das Biest herankomme als die Polizei, wie ich mich absichern kann, und so weiter. Sie sind mir empfohlen worden.«

»Von wem?«

»Vom Earl of Pembroke, den zu interviewen ich kürzlich das Vergnügen hatte.«

»Der Earl, so so«, murmelte Sparks. »Der Mann mit dem Gespenster-Asyl. Und Sie haben ihm seine Geschichte abgekauft?«

Ellington grinste. »Ich mußte es wohl oder übel, nachdem die Gespenster sich recht nachdrücklich mit meiner Fotoausrüstung beschäftigt hatten. Resultat: Das Gespenster-Asyl wird in meiner Reportage zwangsläufig als Spleen eines alten Adligen hingestellt. Die Wahrheit würden mir die Leser ja doch nicht glauben, und mein Chefredakteur erst recht nicht.«

So waren sie ins Gespräch gekommen. Woher Ellington nun den Tip hatte, daß sich ein Werwolf in London herumtreiben sollte, verriet er nicht. Bald unterhielten sie sich über die Philharmoniker und deren Konzerte, dann kamen sie auf Schach zu sprechen, und schließlich hatte Sparks sein handgeschnitztes Spiel aus dem Hotelzimmer geholt und in einem stillen Winkel der Bar aufgebaut.

Christopher Sparks, Geisterjäger Ihrer Majestät der Königin von England, in Ausübung seines Berufes überall in der Welt unterwegs und als Spesenritter erfolgreicher als beim Einfangen diverser Gespenster, gönnte sich den Luxus, für ein paar Tage im »Crown Imperial« zu logieren. Er brauchte die horrende Summe, die seine Suite kostete, schließlich nicht selbst zu bezahlen. Lady Hedgehog, deren Alter mal Leibesumfang in etwa ihren Millionen auf dem Konto entsprach, wie Sparks überschlägig berechnet hatte, zeigte sich in Spendierlaune. Immerhin hatte er sie vom ruhelosen Geist ihres vor fünfzehn Jahren verstorbenen Gemahls befreit. Besagter Geist fristete nunmehr im Gespenster-Asyl des Earl of Pembroke sein weiteres Dasein; es mochte sein, daß der Earl gerade deshalb dem Reporter den Tip gegeben hatte, er möge sich doch mit Sparks zusammentun.

In früheren Zeiten hatte der Geisterjäger seine Profession gemeinsam mit seinem Freund und Untergebenen, Commander Othmarsen, ausgeübt. Der aber hatte sich aus dem aktiven Dienst zurückgezogen. Seine Lebensgefährtin wollte nicht, daß er sich weiterhin in Gefahr begab. Sparks dachte gern an vergangene Zeiten und gemeinsam bestandene Abenteuer zurück, aber er war seinem Ex-Partner wegen des Abschieds nicht gram. Es war jetzt eben eine andere Zeit.

Er genoß seinen Hennessey und überlegte, ob er Figuren und Brett nicht allmählich wieder abräumen sollte. Aber er war hier, um ein wenig zu faulenzen, nicht, um auch nur irgend etwas zu überstürzen, sei es wichtig oder unwichtig. Er überlegte, womit er den Rest des Tages und des Abend zubringen sollte. An die Londoner Philharmoniker dachte er keine Sekunde lang. Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, die Eintrittskarte zu gewinnen, weil er ein solches Konzert lieber in Gesellschaft genoß. Er war froh, daß er die Karte hatte zurückgeben können. Es hatte ihm nur einfach Vergnügen bereitet zu spielen, und wenn Ellington ihm den Einsatz aufgedrängt hatte - nun, das war dessen Problem.

Sparks schüttelte den Kopf. Da schickte die Times einen Reporter los, um einen Bildbericht über ein Spukschloß in der englischen Grafschaft Dorset zu machen? Und dann wollte dieser Reporter aus eigenem Antrieb auch noch einem Werwolf nachspüren?

Der Geisterjäger war nicht ganz sicher, was er davon halten sollte.

Gerade wollte er sich Vorbeugen, um die Schachfiguren nun doch ganz allmählich wieder zusammenzupacken, als sich jemand ihm gegenüber im Sessel niederließ.

»Sie räumen schon ab, Sir? Das ist aber schade«, sagte die Frau und lächelte Sparks mit den schwärzesten Augen an, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte.

***

Es war Faszination vom ersten Moment an. Sparks sah die Augen dieser Frau, sah ihr Gesicht, ihre Gestalt, und ließ sich wieder von ihren Augen gefangennehmen. Da gab es kein noch so schwach erkennbares Iris-Muster. Nur durchgehendes Schwarz der Pupillen. Knopfaugen, dachte er unwillkürlich. Der irrationale Wunsch, diese Augen aus Zentimeterabstand bewundern zu können, das Gesicht zu streicheln, den schlanken Körper unter seinen Händen zu spüren, explodierte förmlich in ihm. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie unhöflich es war, daß er die Frau so anstarrte. »Entschuldigen Sie«, bat er leise und versuchte sich dann in einen Hauch von Ironie zu retten: »Aber bitte, nehmen Sie doch endlich Platz!«

Sie lächelte. »Ich hoffte, Sie würden nichts dagegen einzuwenden haben, daß ich mich zu Ihnen setze. Ich habe Sie spielen gesehen. Sie sind sehr gut. Würden Sie mir die Freude einer Partie gewähren?«

»Es ist kaum zu glauben«, sagte er. »Ich sitze hier nur harmlos herum und genieße meine karge Freizeit, und plötzlich möchte jeder gegen mich antreten. Nun gut. Wenn es Sie glücklich macht… Mein Name ist Christopher Sparks«, fügte er hinzu. »Falls Sie das über meine Spielkunst hinweg noch interessiert.«

Jetzt war sie es, die sich lächelnd entschuldigte. »Gay Travis«, sagte sie. Sparks schloß die Augen, öffnete sie aber sofort wieder, weil er sich dem Bann der schwarzen Augen nicht entziehen konnte. Er registrierte nur ganz am Rande, daß sie keinen Schmuck trug, nur eine Umhängetasche aus einem Material, wie er es noch nie gesehen zu haben glaubte. Sie trug ein kurzes, schlichtes Kleid aus schwarzer Seide, das, raffiniert geschnitten und ausgeschnitten, ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut umschloß.

»Es sind meine Augen, nicht wahr?« lächelte sie. »Die Travis-Augen. Alle in meiner Familie haben sie.«

Ihre Stimme war betörend. Die Frau drohte ihn um den Verstand zu bringen. Gegen so ein Geschöpf sollte er Schach spielen? Das konnte nicht gutgehen. Sie zog ihn in ihren Bann. Sie hatte es ihm so unglaublich leicht gemacht, sie kennenzulernen, und er wollte mehr. Er wollte alles. Sparks war kein Heiliger. Schönen Frauen war er nie aus dem Weg gegangen, nur hatten sie bisher im Falle eines Falles immer hinter seiner Profession als Geisterj äger zurückstehen müssen. Aber diesmal hatte es ihn voll erwischt. Besser denn je konnte er Othmarsen verstehen, der sich einer Frau wegen aus dem Geschäft zurückgezogen hatte.

Es war das erste Mal, daß Sparks in dieser Form auf eine Frau reagiert -noch dazu vom ersten Moment an. Fast war er geneigt zu glauben, daß das nicht mit rechten Dingen zuging. Aber Frauen waren von Natur aus magische Geschöpfe. Und es war nicht das, was Sparks Verliebtheit oder gar Liebe nennen konnte - es war eine rein körperliche Anziehung.

»Es sind schöne Figuren, und es muß ein Genuß sein, damit zu spielen -noch dazu gegen einen Könner wie Sie«, griff sie den Faden wieder auf. »Allerdings…«

»Bitte?«

»Nicht hier in der Bar. Die Leute irritieren mich. Ich könnte mich nicht richtig auf das Spiel konzentrieren. Vielleicht stellt man uns einen kleinen Raum zur Verfügung, eines der gerade nicht genutzten Konferenzzimmer vielleicht…?«

Ihn ritt der Teufel. »Wie wäre es mit Ihrem Zimmer oder meiner Suite?«

Sie legte den Kopf schräg. In ihren schwarzen Augen glomm sekundenlang ein rätselhaftes Feuer auf. »Warum nicht bei Ihnen, Mister Sparks? Warten Sie, ich helfe Ihnen, die Figuren zusammenzupacken. - Sie haben doch Zeit, oder störe ich Sie jetzt? Dann könnten wir das Spiel verschieben.«

»Das würde ich bedauern. Ich habe Zeit«, sagte er. »Alle Zeit der Welt.«

Ihre schlanken Finger faßten mit an, berührten die Figuren in einer erotisierenden Art. Sparks riß sich widerwillig von dem Anblick dieser Frau und ihrer Bewegungen los und instruierte das Personal, das Getränke in seine Suite geliefert werden sollten. Zum ersten Mal war er tatsächlich froh, seinen früheren Kollegen und Mitstreiter Othmarsen nicht in der Nähe zu haben. Der Freund hätte sich möglicherweise auf die eine oder andere Weise, höchstwahrscheinlich mit einer flapsigen dahingeworfenen Bemerkung, als Hemmschuh erwiesen.

Gay Travis ging voraus zum Lift. Nein, sie ging nicht - sie pirschte wie ein Raubtier. Zumindest hatte Sparks diesen Eindruck. Ihr Körper zeichnete sich deutlich unter dem dünnen, hautengen Kleid ab, jede Bewegung war wie eine einzige Aufforderung. Sie faszinierte ihn immer mehr. An Ellingtons Gerede von einem Werwolf dachte er schon längst nicht mehr.

***

»In einem Punkt muß ich meine Behauptung von gestern abend revidieren«, sagte Doc Brown. Mit spitzen Fingern nahm Chief Inspektor Miles O’Brian den Obduktionsbericht von der Schreibtischplatte des Arztes. »Es war kein Bär«, fuhr Brown fort.

»Was dann, bitte?« O’Brian verzichtete darauf, sich in den Bericht einzulesen. Er kannte diese schnell zusammengehackten Zeilen zur Genüge, und ihm selbst reichte es, was der Pathologe ihm mündlich mitteilte. Mit dem Rest mochte sich die Staatsanwaltschaft den Magen verderben.

»Auf jeden Fall ein Raubtier, Chief«, brummte Doc Brown. »Ein großer Hund, mindestens so groß wie ein Wolf. Da habe ich heute Nacht auch von geredet, nicht? Aber Wölfe gibt’s hier ja nicht. Also muß es ein Hund sein. Die Verletzungen weisen die typischen Bißmale auf.«

»Kein Zweifel möglich?« fragte O’Brian mißtrauisch.

»Hören Sie«, fuhr Doc Brown auf. »Ich mache diesen verdammten Job seit über einem Vierteljahrhundert. Sonst noch Probleme?«

»Ja. Könnte es sich um einen Irren handeln, der dem Opfer die Verletzungen mit… na, sagen wir, einem künstlichen Wolfs- oder Hundegebiß zugefügt hat?«

Doc Brown hob die Brauen, verzog die Mundwinkel und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Das können Sie vergessen. Es war ein Tierrespektive Raubtiergebiß. Es gibt auch Kratzspuren wie von Krallen. Da müßte sich jemand mit seiner Tarnung schon sehr viel Mühe gegeben haben.«

»Was zu einem Geistesgestörten paßt.«

»Vergessen Sie’s. Es war ein Tier. Damit dürfte es nicht mehr in Ihre Kompetenz fallen, Chief - es sei denn, es stellte sich heraus, daß ein Mensch seinen Hund auf die Frau gehetzt hat.«

»Könnte das Gebiß einem Kampfhund gehören? Pitbull, Mastino…?«

»Allenfalls einem Schäferhund. Und wo Sie mich gerade so forschend ansehen: Nachbars knurrende Dogge dürfte ausscheiden.«

O’Brian beschloß, sich den Tatort bei Tageslicht noch einmal anzusehen und auch noch einmal mit den Leuten zu sprechen. Vielleicht gab es Hinweise auf einen Hundehalter. Vielleicht gab es auch im Umfeld der Frau ein Motiv für einen Mordanschlag dieser Art. Damit befaßte sich bereits O’Brians Assistent.

Wenn er auf nichts stieß und O’Brian bei seiner nochmaligen Ortsbesichtigung auch erfolglos blieb, war er bereit, die Akte mit dem Einverständnis des Staatsanwalts an eine andere Abteilung weiterzugeben. Londons Mordkommissionen waren - der Großstadteffekt - auch ohne diesen Fall schon überlastet genug.

***

Jetzt bei Tageslicht und nach etlichen Stunden zeitlichen Abstands, erinnerten sich einige der Anwohner plötzlich, daß sie doch etwas gesehen hatten - aber ihre Aussagen widersprachen sich gegenseitig dermaßen, daß sie sich lediglich als Wichtigtuerei entpuppten. Größere Hunde gab es in dieser Straße nicht - mit Ausnahme der Dogge, die aber laut Doc Brown nicht in Frage kam. Zudem, überlegte O’Brian, hätte der Besitzer sein Tier garantiert nicht doch noch zurückhalten können, wenn es schon einmal über die Frau hergefallen wäre, und er wäre auch kaum so leichtsinnig gewesen, dann in Gegenwart der Polizei mit dem Hund am Tatort aufzutauchen. Er wäre allenfalls allein gekommen.

Aber der Hund hatte auch das Haus angeknurrt, vor dem die Frau getötet worden war…

O’Brian klingelte. Niemand öffnete. Das Garagentor war offen, die Garage leer - es war wohl niemand zu Hause. O’Brian suchte nach Spuren im Vorgarten, fand aber keine. Eher zufällig sah er an der seitlichen Hauswand empor. Heller Rauhputz, ein Fenster… und…

Da war etwas Rotbraunes. Unwillkürlich trat O’Brian näher und nahm den Fleck in Augenschein. Kein Wunder, daß der seinen Beamten in der Nacht entgangen war. Erstens war es dunkel gewesen, und zweitens sucht man Spuren normalerweise auf dem Boden. Wer achtet schon auf eine fleckige Hauswand?

Mit der Spitze seines Taschenmessers kratzte O’Brian etwas von der eingetrockneten Substanz vom Rauhputz in eine Plastiktüte. Es sah nach Blut aus! Und die Form des Fleckes…?

O’Brian legte seine Hand darauf.

Sie paßte.

Ein Streifen vom äußeren Handballen, der Daumenballen mit dem gekrümmten Daumen, vier Fingerspitzen. Jemand hatte hier die Hand, zur Klaue gekrümmt, an die Hauswand gelegt.

Einen Meter höher fand O’Brian den nächsten Fleck, diesmal von der anderen Hand. Und da schien auch an der Dachrinne etwas Dunkelrotes zu schimmern.

Am Gartenhäuschen lehnte eine Leiter, deren Länge gerade reichte. O’Brian lieh sie sich aus und hoffte, daß die Besitzer von Haus und Leiter nachträglich nichts dagegen einzuwenden hatten. Er legte die Leiter an die Hauswand und kletterte hoch.

Eine Minute später wußte er, warum sie weder den Täter noch eine verwertbare Spur gefunden hatten. Der Mörder hatte die Hauswand angesprungen und war mit blutigen Händen und unglaublichem Geschick und Kraft aufs Dach geklettert und hatte sich dort versteckt gehalten. Auf den Dachziegeln hörten die Blutspuren dann auf.

O’Brian kletterte wieder nach unten. Er versuchte sich vorzustellen, was das für ein Mensch sein mußte, der es geschafft hatte, ohne Hilfsmittel an der Wand hinauf zu stürmen und das Dach zu erreichen.

Es konnte kein Mensch gewesen sein! Ohne Hilfsmittel schaffte das selbst der beste Sportler und Freeclimber nicht an dieser Wand! Aber O’Brian kannte auch kein Raubtier, dem das gelang.

Und - die blutigen Abdrücke an der Fassade waren die von Menschenhänden…

»Freunde, da kommt was auf uns zu«, murmelte der Chief Inspector, der sich bei diesem Gedanken gar nicht wohl fühlte.

***

»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, lud Sparks ein und stellte das zum Transportkasten zusammengeklappte Schachspiel auf die Marmorplatte des niedrigen Tisches. Den Kerzenhalter räumte er ein Stück zur Seite und setzte die drei noch unbenutzt darin steckenden Kerzen in Brand. Gay Travis schien die Aufforderung wörtlich nehmen zu wollen; sie streifte die Schuhe ab und bewegte sich barfuß über den hochflorigen Teppich. Sekundenlang befürchtete und hoffte Sparks zugleich, sie würde auch das Kleid abstreifen — wurde aber enttäuscht. Sie steuerte den in einer Zimmerdecke stehenden Rundtisch an, räumte die Blumenvase ab und zog zwei Stühle heran. »Hier kann man sich besser auf das Spiel konzentrieren«, sagte sie. »Die Sessel und die Couch sind zu tief.«

Da hatte sie natürlich recht. Sparks fühlte, wie er auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde. Die Frau schien wirklich nur eine Partie Schach spielen zu wollen? Oder gehörte ihr momentanes Verhalten zu einer anderen Art von Spiel? Dafür besaß der Geisterjäger jetzt aber nicht die Geduld.

Der Zimmerkellner kam und fuhr Cognac, Wein und alkoholfreie Getränke auf. Natürlich hätte Sparks die auch aus der kleinen Zimmerbar nehmen können. Aber er wollte sich lieber auf die Frau konzentrieren und die Bedienung anderen überlassen. Dafür opferte er gerne ein entsprechendes Trinkgeld. »Bitte, wählen Sie«, forderte er die Schwarzäugige auf. Sie hängte ihre Tasche über die Stuhllehne und nannte ihre Wünsche. Sparks kannte eine Menge Drinks, aber diese Mixtur war ihm ebenso neu wie dem Zimmerkellner, der sich dieser Aufgabe kaum gewachsen fühlte und am liebsten den Barmixer heraufgebeten hätte… Aber schließlich durfte er gehen, und die Höhe des Trinkgeldes stimmte ihn wieder zufrieden.

Derweil hatte Sparks das Spiel aufgebaut.

»Das Vergnügen ist mir auch einen besonderen Einsatz wert«, sagte Gay Travis leise. Sie öffnete ihre Tasche. Sie nahm eine Flasche heraus und stellte sie auf den Tisch. Sparks hob die Brauen. »Wo haben Sie den denn her?« staunte er. »Den gibt es doch nur in Frankreich!«

Roullet & Files, gute 40 Pfund Sterling wert - auf dem Kontinent. Auf den britischen Inseln vermutlich wesentlich teurer. Die Lady ließ sich ihr Spiel schon etwas kosten.

»Vielleicht habe ich ihn in Frankreich erstanden?« fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. Eher im Duty-Free-Shop, aber auch das setzt schon einen besonderen Geschmack voraus, dachte Sparks. Sie fuhr fort: »Immerhin sind Sie doch Cognac-Liebhaber, und da dachte ich mir, daß diese Marke Sie besonders reizen könnte.«

Worauf du dich verlassen kannst, Fee mit den schwarzen Augen. Diese schwarzen Augen hielten ihn schon wieder so gefangen, daß er gar nicht nachfragte, woher sie von seiner Vorliebe für französischen Cognac wußte. Schön, er hatte in der Hotelbar pro Spiel ein Glas Hennessy genossen und das letzte halbvoll stehen gelassen, aber sie konnte kaum zwischendurch mal losgehuscht sein, um diese Edelmarke zu beschaffen…

»Ich akzeptiere Ihren Einsatz«, sagte er leise. »Haben Sie eine Idee, was ich dagegen setzen könnte?«

»Ihre Hilfe«, sagte sie.

»Die können Sie einfacher haben. Sagen Sie mir Ihr Problem, und ich versuche, es zu lösen.«

»Es ist kein gewöhnliches Problem«, wich sie aus.

»Trotzdem - nennen Sie es mir.«

»Noch nicht. Vertrauen Sie mir? Gewinnen Sie, gehört der Cognac Ihnen. Gewinne ich, helfen Sie mir bei der Lösung meines Problems.«

»Was immer es auch ist?«

»Was immer es auch ist. Und ich versichere Ihnen, daß es nichts Ungesetzliches ist.«

Er sah sie an und nickte dann. »Einverstanden«, sagte er gedehnt.

Sie nahm zwei Figuren vom Brett und vertauschte sie hinter ihrem Rücken, um ihm dann die beiden Hände mit den verdeckten Figuren entgegenzuhalten. »Wählen Sie.«

Er bekam die schwarze Figur. »Weiß fängt an«, sagte Gay und zog den Königsbauern vor.

***

Miles O’Brian hielt nicht viel von der Regenbogenpresse, sondern schulte seinen Geist an Zeitschriften mit Niveau. Sein Assistent Bramley dagegen pflegte sich jeden Tag den Daily Mirror zu Gemüte zu führen, und auch die Sun gehörte zu seiner Lektüre. Daß er dadurch schlauer geworden wäre, hatte O’Brian in den letzten drei Jahren allerdings nicht feststellen können.

Der Mirror lag mal wieder auf Bramleys Schreibtisch. Scotland Yard tappt im dunkeln. Hat der Werwolf von London wieder zugeschlagen?

»Was ist denn das für ein blühender Unsinn?« entfuhr es O’Brian. Widerwillig griff er nach dem Revolverblatt und las den zum Aufmacher gehörenden Text. »Woher wissen diese Zeilenschmierer denn von dem Vorfall?« knurrte er, weil er sich nicht erinnern konnte, in der Nacht einen Klatschreporter entdeckt zu haben, und die Brüder vom Mirror kannte er dank langjähriger Berufspraxis schließlich alle. Trotzdem wurde der Polizei vorgeworfen, bei der Mordserie im dunkeln zu tappen und sich hinter halbherzigen Ausflüchten zu verschanzen, während man in der Bevölkerung Londons von einem Werwolf munkelte, der sich alle paar Nächte sein Opfer hole…

»Werwolf? Mordserie? Die haben doch einen an der Klatsche!« polterte O’Brian, erinnerte sich, daß im Vorzimmer eine Sekretärin mit der betagten Schreibmaschine herumklapperte, weil der beantragte PC immer noch nicht bewilligt worden war, und rief durch die halb offen stehende Tür: »Ich brauche Vaughn vom Mirror, aber möglichst schon voriges Jahr Montag! Und er soll es bloß nicht wagen, sich verleugnen zu lassen!«

58 Sekunden später hatte er Vaughn an der Telefonangel. »Die Drohung hättest du dir sparen können, O’Brian, weil du doch weißt, daß ich für dich immer ein offenes Ohr habe!«

»Kü iftig auch ein offenes Messer, in das du rennst, Vaughn, wenn du nicht eine gute Begründung für den hirnrissigen Schwachsinn hast, den ihr heute als Anfmacher produziert habt!«

»Ach«, und O’Brian konnte sich Vaughs genüßliches Grinsen in 3-D und Farbe vorstellen, »sind wir euch mal wieder um ’ne Nasenlänge voraus? Oder stimmt es etwa doch nicht, was einer der Anwohner uns in aller Ausführlichkeit geschildert hat? Wir haben dafür extra den Umbruch gestoppt und die Titelseite geändert… aber einen unangenehm knurrenden Köter hat der Bursche. Die Dogge hätte unserem Mann fast die Hose zerrissen. O’Brian, du willst doch wohl nicht ernsthaft dementieren, daß es eine Mordserie gibt?«

»Das Dementi schreibst du selbst, Vaughn. Oder soll Staatsanwalt Dougherty dich in seiner bekannt freundlichen Form dazu überreden? Mann, Vaughn, ich müßte doch davon wissen! Wer hat sich denn diesen Quatsch aus den Fingern gesogen?«

»Pressegeheimnis«, konterte Vaughn etwas zu schnell für O’Brians Begriff. Damit war für den Chief Inspector klar, daß vermutlich Vaughn selbst hinter dem Artikel steckte und daß er von vorn bis hinten erlogen war - mit Ausnahme der Tatsache, daß gestern abend eine junge Frau tot neben ihrem Wagen aufgefunden worden war.

»Sag mal, Vaughn«, brummte O’Brian. »Ich habe dich bislang immer für einen halbwegs vernunftbegabten Menschen gehalten. Das mit dem Werwolf, warum hast du das gemacht? Diesen blühenden Unsinn?«

»Unter uns Klosterbrüdern gemurmelt: Es gehen tatsächlich Gerüchte um, daß ein Werwolf aktiv sei. Daß ihr im Yard noch nichts davon gehört habt, erstaunt mich. Habt ihr nicht sogar ’ne eigene Abteilung für solche Fälle? Superintendent Powell und seine beiden Helden?«

Das brachte O’Brian auf eine Idee. Kommentarlos hängte er ein, ohne zu bedenken, daß Vaughn dieses Telefonat gnadenlos ausschlachten konnte und es auch tun würde, da O’Brian vergessen hatte, es ihm zu verbieten. Sie kannten sich seit vielen Jahren, der Federfuchser und der Polizist. O’Brian stürmte durchs Vorzimmer auf den Gang. »Wenn einer was von mir will -ich bin drüben bei Powell«, rief er seiner Sekretärin zu.

Sir James Powell ließ ihn kalt auflaufen. »O’Brian, Sie unterstehen meinem Kollegen McYe, und wenn Sie glauben, der Fall müsse an meine Abteilung weitergegeben werden, wenden Sie sich an Ihren Vorgesetzten. Außerdem ist meine Abteilung ohnehin derzeit ausgelastet, und Sie geben doch nicht ernsthaft etwas auf eine solche reißerische Schlagzeile, O’Brian?«

Verdrossen kehrte er in sein Büro zurück. Dabei hätte er dem Kollegen Sinclair so gern diese Werwolfgeschichte gegönnt - wenn sie denn eine war. Aber deuteten nicht die Abdrücke an der Hauswand und das Gutachten über Hunde- oder Wolfsbisse auf ein solches Fantasiewesen hin?

»Daß es Werwölfe gibt, glaube ich erst, wenn mir einer die Pfote schüttelt«, brummte O’Brian mißmutig und fragte sich, warum ausgerechnet ihm so ein unmöglicher Fall unterkam…

***

Elis Ellington hatte es wieder zum »Crown Imperial« zurückgetrieben, aber erst, als er das Foyer wieder betrat, begriff er, was der Grund für seine Rückkehr war.

Man kannte ihn noch. »Haben Sie etwas vergessen, Mister Ellington?« wollte einer der Pagen wissen. Aber der Fotoreporter hatte nur eine Frage.

»Diese Frau mit den schwarzen Augen… mit dem schwarzen Minikleid… erinnern Sie sich an die?«

Der Page behauptete, sie nicht gesehen zu haben. Ellington probierte es an der Rezeption. »Bedaure, aber Miß Travis ist nicht Gast in unserem Haus«, gab ihm der Concierge Bescheid, »aber sie ist momentan Gast von Mister Sparks.«

»Travis heißt sie also?«

Man kannte sich. Elis Ellington war öfters beruflich hier. Und er schob auch schon mal einen großen Geldschein über die Theke, wenn er eine heiße Story witterte. Und an eine solche schien er auch jetzt zu glauben, da er zwei 10-Pfund-Scheine herüberwachsen ließ. »Können Sie mir trotzdem etwas über diese Miß Travis sagen Immerhin kennen Sie ihren Namen.«

»Sie stellte sich unter dem Namen Gay Travis vor und fragte nach Mister Sparks, der sich in der Bar aufhielt und gegen Sie spielte. Wer hat eigentlich gewonnen?«

»Schweigen wir darüber«, brummte Ellington. Er wunderte sich nicht, daß sich das Spiel bis zum Empfang herumgesprochen hatte. Gerade so, als wäre dieser Sparks amtierender Großoder Weltmeister. »Sonst wissen Sie nichts über diese Frau?«

»Tut mir leid, Mister Ellington. Beim besten Willen nicht.«

Der Fotoreporter bedankte sich und ließ sich nachdenklich in einen der Sessel zwischen den großen Kübelpflanzen sinken. Gay Travis? Der Name ließ keine Saite in ihm schwingen, aber trotzdem wußte er, daß diese Frau der Grund für die Unruhe war, die ihn wieder hierher getrieben hatte.

Er hatte sie nur ganz kurz gesehen, als er das Hotel verlassen hatte. Aber trotzdem war da etwas gewesen, gerade so, als ob sie miteinander verwandt wären…

***

Nach 13 Zügen hatte Sparks seine aufregende Schachpartnerin mattgesetzt. Ihn selbst verblüffte das am meisten. Er war überzeugt, so unkonzentriert wie noch nie gespielt zu haben, und daher war er von Gay Travis ein wenig enttäuscht. Er erhob sich, suchte sein Pfeifenbesteck und sah die Schwarzäugige fragend an. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Stört es Sie, wenn ich Revanche fordere, Mister Sparks?« fragte sie zurück.

Er lächelte und sah die Cognacflasche an, die jetzt eigentlich schon ihm gehörte. »Ihnen liegt eine Menge daran, ja?« vermutete er. »Nun gut, es war wirklich eine sehr schnelle Partie. Insgesamt drei Partien - zwei Gewinne machen den Sieger?«

»Einverstanden.« Sie baute das Spiel wieder auf und drehte das Brett, um ihm die andere Farbe zu geben. Sparks musterte sie nachdenklich. So miserabel, wie sie eben gespielt hatte, machte es kaum Spaß. Ellington war ein würdiger Gegner gewesen. Gay Travis spielte wie eine absolute Anfängerin. Er war sicher, daß er gewinnen würde. Der wertvolle Cognac gehörte bereits ihm. Vielleicht würde er der Frau trotzdem bei der Lösung ihres Problems helfen. Daß sie eine schlechte Spielerin war, änderte nichts an der Faszination, die von ihr ausging. Er erinnerte sich, einmal von einer Frau gehört zu haben, die ebenso tiefschwarze Augen besaß. War es nicht Professor Zamorra gewesen, der ihm davon erzählt hatte? Richtig, es mußte diese Druidin sein, Sara Moon. Die Druidin sollte weißblondes, ins Silberne gehendes Haar besitzen, während Gays Gesicht von einer blauschwarzen Lockenmähne umspielt wurde. Eine Sara Moon hätte sich Sparks auch sicher nicht auf diese Art genähert.

Ich muß verrückt sein, dachte Sparks und genoß den würzigen Rauch seiner Pfeife. Da sitze ich mit der aufregendsten Frau des Universums in einer Luxussuite, und was tue ich? Ich spiele Schach.

So etwas konnte wohl auch nur mir passieren.

Aber der Tag war ja noch nicht um.

Vielleicht wurde mehr aus der Sache. Er machte seinen Eröffnungszug. Sie verschob eine Figur. Drei, vier Minuten vergingen. Dann kündigte sie Schach an.

Er blockte ab - und sah zu spät, daß er damit den Weg für ihren nächsten Angriff freigemacht hatte. Sie nahm ihn mit drei Figuren zugleich in die Zange, und aus dieser Falle kam er nicht mehr heraus.

Gay lächelte.

»Eins zu eins, Mister Sparks.«

Er nickte widerwillig und versuchte, immer noch verblüfft, die Partie zurückzuverfolgen und seinen Fehler zu erkennen. Überrascht stellte er fest, daß schon vom ersten Zug an seine Niederlage vorbereitet worden war -er hatte ihr sogar noch geholfen, die Falle zu schließen, weil er Gay nach dem ersten, so überraschend leicht gewonnenen Spiel einfach unterschätzt hatte.

Er erhob sich und ging zum Fenster. »Sie sind eine seltsame Frau«, sagte er und widerstand der Versuchung, sie wieder anzustarren.

»Mögen Sie nicht mehr spielen?«

»Diese Partie noch«, sagte er. Er fühlte sich plötzlich etwas müde. Die beiden Spiele waren zu schnell hintereinander erfolgt, um ihn zufriedenstellen zu können, aber die drei »Kämpfe« gegen Ellington hatten ihn doch ein wenig erschöpft. »Es kann sein, daß ich nicht mehr so ganz bei der Sache bin«, sagte er lahm.

Gay lachte leise. »Das kommt davon, wenn Sie sich von Äußerlichkeiten ablenken lassen. Sie sollten mir nicht so tief in die Augen schauen. Ich kann nun mal nichts dafür, daß sie so schwarz sind.«

»Wissen Sie überhaupt, was Ihre Augen bewirken können?« brummte er, forderte sie aber auf, ihren Eröffnungszug zu machen, ehe sie antworten konnte. Anschließend vertiefte er sich ins Spiel.

Jetzt galt es. Die beiden ersten Partien waren mehr ein kühler Schlagabtausch gewesen, ein gegenseitiges Abschätzen. Jetzt, in der dritten Runde, setzten sie beide ihr gesamtes Geschick ein. Und Gay war, wie Sparks jetzt feststellte, besser, als er erwartet hatte. Sie machte ihm durchaus Schwierigkeiten und nahm ihm bereits im elften Zug die Dame ab. Er wurde ernst. Plötzlich sah er nicht mehr die faszinierende Frau in ihr, sondern die Gegnerin. Daß sie in der zweiten Partie gewonnen hatte, war kein Zufall oder Anfängerglück gewesen.

Er nutzte eine Denkpause, um eine neue Pfeife zu stopfen und sich ein neues Glas Cognac einzuschenken. Normalerweise rauchte er keine zwei Pfeifen unmittelbar hintereinander und trank auch nicht soviel. Aber jetzt hatte es ihn gepackt. Er wollte es dieser Fremden mit den schwarzen Augen zeigen. Und er wollte gewinnen. An einen Roullet & Files kam er nicht so bald wieder heran.

»Sie spielen sehr hart«, stellte sie etwas ernüchtert fest. »Sie wollen unbedingt vermeiden, mein Problem zu lösen, wie?«

»Bringen Sie mich nicht aus dem Konzept«, wehrte er ab. »Darüber reden wir später. Gardél«

Sie lächelte, bewegte ihre bedrohte Dame aber nicht. »Wenn Sie schlagen, sind Sie in drei Zügen matt«, informierte sie ihn gelassen.

Er schluckte. Die Entwicklung des Spiels gefiel ihm gar nicht mehr. Er vergaß völlig, wem er gegenüber saß, vertiefte sich noch konzentrierter in das Spiel und errang innerhalb der nächsten zehn Züge Vorteile, die sie ihm nie wieder abnehmen konnte.

Es war dunkler im Zimmer geworden. Mit einem Mal stellte er fest, daß es bereits später Abend war. Die Schachpartie dauerte bereits viel länger, als er gedacht hatte. Er hatte sein Zeitgefühl völlig verloren.

Die Kerzen auf dem Marmortisch in der Mitte des Zimmers waren fast niedergebrannt.

Gleich habe ich dich, erkannte er plötzlich. »In fünf Zügen sind Sie matt«, sagte er ihr voraus. »Und es gibt nichts, was Sie noch dagegen tun könnten. In jedem Fall verlieren Sie Figuren, was im Endeffekt auf dasselbe Ergebnis hinausläuft.«

Und das, obgleich sie zu Anfang Dame-Vorteil errungen hatte!

Etwas stimmte nicht.

Die noch auf dem Brett verbliebenen Figuren begannen sich von selbst zu bewegen…

Unwillkürlich rieb sich Sparks die Augen. Aber die Figuren bewegten sich weiter. Sie erwachten zu eigenem Leben. Die handgeschnitzten Bauernfiguren aus Holz schwangen plötzlich Heugabeln und Sensen. Die Springer entwickelten sich zu gepanzerten Rittern, die mit Schwertern vom Rücken ihrer Pferde herab hieben. Hinter den Zinnen der Türme kauerten winzige Bogenschützen und verschossen ihre noch winzigeren Pfeile… die Könige duckten sich besorgt, die gegnerische Dame, die aussah wie eine Mini-Ausgabe von Gay Travis, drehte sich, ein Kurzschwert in der ausgestreckten Hand, einmal im Kreis, streckte zwei Bauern nieder und nahm dann ein neues Feld ein, von dem aus sie Spark’s König bedrohte…

Er zwinkerte, schloß die Augen, drehte den Kopf und öffnete sie wieder. Als er nach einem Blick aus dem Fenster wieder das Schachbrett ansah, waren die Figuren wieder normal.

Aber sie standen nicht mehr so wie vor der eigenartigen Verwandlung.

Jetzt war Gay Travis unübersehbar im Vorteil!

Sie hob einen Springer an und versetzte ihn. »Schach und matt«, verkündete sie.

Sparks sah ihre Hand.

Es war eine behaarte Klaue mit krallenartigen Fingernägeln.

Der ganze Arm war behaart.

Die ganze Frau trug einen dichten Pelz, und als sie jetzt lächelte, blitzten ihre Wolfszähne auf.

»Schachmatt, Mister Sparks«, wiederholte die Werwölfin gelassen.

***

»Wetterbesserung in Sicht«, verkündete Nicole Duval, die an dem großen Panoramafenster in Professor Zamorras Arbeitszimmer stand und den Blick über das Loire-Tal genoß. Das Fenster war mit seiner Größe ein architektonischer Anachronismus des am Hang liegenden Châteaus, war aber nach außen hin so »getarnt«, daß es erst auf den vierten oder fünften Blick auffiel. Zamorra liebte es, von seinem hufeisenförmigen und mit allerlei technischem Kleinkram übersäten Arbeitspult - Schreibtisch konnte man dazu schon längst nicht mehr sagen, und Nicole nannte es in mildem Spott »Airbus-Cockpit« - über die Landschaft zu schauen, die beiden kreisenden Roten Milane zu beobachten, wenn sie jagten, und Wolkenformationen zu betrachten, nachzusinnen, welche Gestalten man in ihnen erkennen mochte. Das Landschaftspanorama beruhigte ihn, gab ihm wieder neuen Schwung, wenn er über Berichten und Artikeln brütete oder wieder einmal Material für Gastvorlesungen an Hochschulen erarbeitete - Nicole hatte ilin überredet, für das kommende Wintersemester wieder einmal eine »Tournee« zu verplanen. Vorübergehend hatte Zamorra einen festen Lehrstuhl an der Sorbonne innegehabt, aber das lag viele Jahre zurück und hatte sich nicht so recht mit seinen ständigen Spontanreisen um die Welt vertragen, wenn er auf Dämonenjagd gehen mußte. Deshalb beschränkte er sich, wenn er sich einmal zu Lehrtätigkeiten überreden ließ, auf Gastvorträge. Die ließen sich notfalls absagen oder verschieben. Dafür brachten sie nicht so viel Geld wie eine Festanstellung, aber um Geld ging es dem Parapsychologen schon längst nicht mehr. Allein von der Pacht, die die zum Château gehörenden Ländereien brachten, ließ sich leben, und dazu kamen die Tantiemen einer Reihe von Sachbüchern und Zeitschriftenartikeln, die immer wieder nachgedruckt und in weitere Sprachen übersetzt wurden.

»Da hinten wird’s schon heller, und die Wettervorhersage behauptet, in den nächsten Tagen sei es wieder sonnig und trocken.«

Zamorra erhob sich und trat zu seiner Lebensgefährtin. »Wie der Name schon sagt, ist die Wettervorhersage eine Sage, aber wenn sie dann zutrifft, kannst du ja wieder deinem zweiten Hobby frönen und FKK betreiben.«

Sie lehnte sich an ihn. »Und was hältst du für mein erstes Hobby?«

»Mich zu lieben«, behauptete er. »Und dafür brauchst du erst recht keine Kleidung.« Schmunzelnd zupfte er in Abwärtsrichtung an ihren Boxershorts.

»Wüstling«, protestierte sie. »Du wolltest arbeiten. Es ist eine Unmenge an Post zu erledigen.«

»Alles schon auf Band diktiert und zum Abtippen für dich bereit, geliebteste aller Sekretärinnen«, erklärte er und machte sich an ihrem T-Shirt zu schaffen, diesmal mit Aufwärts-Trend. Nicole protestierte schwach. »He, und wieso versuchst du mich auszuziehen, wenn ich deine Briefe tippen soll?«

»Aus Gründen des Umweltschutzes.«

Sie wandte sich um und versuchte, den T-Shirt-Raub zu verhindern. »Das solltest du mir aber mal näher erklären«, verlangte sie.

»Ganz einfach. Arbeit ist schweißtreibend. Verschwitzte Kleidung muß alsbald wieder gewaschen werden; das bedeutet Seifenlauge und Waschmittelschaum und somit Gewässerbelastung. Unbenutzte Kleidung spart die umweltschädigende Wäsche. Ist doch logisch, oder?« Während sie ihr Shirt festhielt, probierte er es wieder bei den Shorts, schaffte es immerhin, sie auf Halbmast zu senken. »Du schreckst auch vor nichts zurück, wie?« protestierte sie lachend. »Willst du jetzt Sex oder Arbeit?«

»Kann man das nicht kombinieren?«

Sie klopfte ihm auf die Finger und rettete damit wenigstens den Slip. Das Telefon schlug an. Nicole zupfte Shirt und Shorts wieder in halbwegs anständige Positionen und nahm das Gespräch entgegen. Zamorra stand grinsend am Fenster. Nicole schaltete auf Freisprechen.

Pascal Lafitte war am Apparat; der junge Mann aus dem Dorf, der für Zamorra jede Menge internationaler Zeitungen durchsah und Meldungen über ungewöhnliche Ereignisse heraussammelte. »Habt ihr schon den Mirror-Artikel gesichtet? Habe ich vorhin per DFÜ rübergeschickt.«

»Was schreibt der Mirror?« wollte Nicole wissen.

»Schaut in euren Computer. Warum soll ich’s euch extra erzählen? Scheint jedenfalls was dran zu sein. In der Times war übrigens eine Reportage über Pembroke Castle, und der Reporter, der diesen Artikel bebildert hat, wurde auch im Mirror zitiert.«

»Hoppla«, machte Zamorra. »Dann könnte wirklich mehr dran sein - auch wenn der Mirror bekanntlich nicht gerade ein sehr seriöses Blatt ist.« Aber aus der Regenbogenpresse hatte er schon oft die haarsträubendsten Fälle entnommen - »seriöse« Zeitungen unterdrücken Meldungen über magische Phänomene vorsichtshalber und überließen sie der Sensationspresse.

»Viel Spaß damit«, wünschte Lafitte und legte auf.

Zamorra trat an das Arbeitspult. Seine Finger tanzten über das Terminal. Ein Monitor erhellte sich. Zamorra rief die neuesten Eingänge ab. Früher hatte Pascal Lafitte die Zeitungsartikel ausgeschnitten und zum Château hinauf gebracht; heute las er die Texte mittels Handscanner direkt in seinen PC ein und sandte sie per Daten-Fernübertragung weiter. Zu Besuch kam er trotzdem so oft wie möglich, zumal sich zwischen seiner Frau Nadine und dem neuen Dauergast im Château Montagne, Lady Patricia ap Llewellyn, eine herz liehe Freundschaft entwickelt hatte, die nicht nur mit beider Kinder zu tun hatte.

Zamorra las auf dem Bildschirm den Artikel, den Chief Inspector O’Brian im Papieroriginal ebenfalls vor sich liegen gehabt hatte, nur war O’Brian entgangen, daß eben jener Times-Fotoreporter Elis Ellington mit seiner Behauptung zitiert wurde, es gäbe einen Werwolf, der in London sein Unwesen treibe. O’Brian hatte nur auf das Gerücht als solches reagiert und den Namen völlig überlesen.

»Wenn ein Mann von der Times öffentlich so etwas behauptet, dann könnte es wirklich ein Fall für uns werden«, überlegte Zamorra. »Wir sollten zwei Tickets nach London buchen und uns da mal umsehen.« Auffordernd sah er Nicole an. »Außerdem können wir dann vielleicht auch irgendwo in der Nähe der Stadt, oder noch besser bei einem Abstecher zum Beaminster-Cottage, Ableger unserer Regenbogenblumen anpflanzen, damit wir in naher oder ferner Zukunft einfacher, preiswerter und schneller dorthin reisen können.«

»Hast du ganz zufällig vergessen, daß wir vor zwei Tagen schon unser Gepäck nach Baton Rouge vorausgeschickt haben, um eben dort und eventuell anschließend bei Tendykes Home eine solche Anpflanzung vorzunehmen?« erinnerte sie ihn. »Nur kam dann ja die Sache mit diesem veränderten Dynastie-Roboter dazwischen, mit Stygia und den von Eisenbeiß geklauten Amuletten… und wir wollten doch Ombre fragen, ob eines der beiden Amulette, die du zurückerobert hast, ihm gehört.«

»Nach Baton Rouge können wir anschließend immer noch weiterfliegen«, sagte Zamorra. »Wenn es in London tatsächlich einen Werwolf gibt, erledigen wir den doch mit der linken Hand. Das dauert nicht lange. Zudem dürften die Mississippi-Überschwemmungen auch Baton Rouge bald zum Katastrophen-Gebiet machen; dann wäre es nicht gut, mitten drin zu stecken. Und in London könntest du einen Einkaufsbummel in der King’s Road machen und…«

»Aber noch ist es mit der Überschwemmung nicht soweit«, protestierte Nicole. »Also immer schön der Reihe nach: Erst Baton Rouge, dann Miami, dann London! Und die Klamotten, die ich mir kaufe, kann ich ja doch nicht tragen, weil du sie mir sofort wieder ausziehst, sobald ich sie anhabe… so wie jetzt eben!« Unter Zamorras staunendem Blick schleuderte sie ihre ohnehin wenigen Textilien von sich und warf sich ihm nackt in die Arme. »Statt die Tickets telefonisch umzubuchen, könnten wir in der gleichen Zeit doch was viel Besseres tun«, flüsterte sie. »Verflixt, cheri, ich will jetzt nicht nach London. Schon gar nicht eines dämlichen Werwolfs wegen! Für so was hat Scotland Yard doch extra eine Spezialabteilung eingerichtet!«

»Wenn sich Sir James Powells Leute um den Werwolf kümmerten, stände er nicht in der Zeitung«, erwiderte Zamorra ebenso leise. »Die werden momentan Wichtigeres zu tun haben. Außerdem könnten wir nebenbei Babs Crawford mal wieder einen Besuch abstatten. Die hat uns auch lange nicht mehr gesehen.«

Babs arbeitete als Sekretärin beim Yard und war die Lebensgefährtin des vor Jahren umgekommenen Inspectors Kerr, einem Halbdruiden gewesen. Ausgerechnet Zamorras Zauberschwert Gwaiyur hatte unter der Kontrolle einer bösen Macht dem Freund den Kopf abgeschlagen… Inzwischen war Babs einigermaßen über den Verlust ihres Gefährten hinweg, und sie hatte Zamorra auch nie Vorwürfe gemacht. Es war einfach Pech gewesen -andere nannten es Berufsrisiko. Aber wenn es die Zeit erlaubte und Zamorra und Nicole in London waren, besuchten sie Babs in ihrem kleinen Reihenhaus am Stadtrand.

Nicoles Augen funkelten. »Na schön, das ist natürlich ein Argument. Besuchen wir also Babs.« Sie wand sich aus Zamorras Armen, um sich dem Telefon zuzuwenden. Aber der Parapsychologe hielt sie fest.

»Nicht so hektisch, junge Frau. Wie du eben schon sagtest: Wir können die Zeit besser nutzen. Du sollst dir schließlich die Mühe des Entkleidens nicht umsonst gemacht haben… Tickets umbuchen können wir anschließend immer noch!«

»Wenn ihr Männer doch nicht immer so sprunghaft in euren Entschlüssen wäret.«

Nicole seufzte tief - doch ganz bestimmt nicht aus Resignation

***

Sechs Stunden später saßen sie im Flugzeug nach London. Ohne Ableger der Regenbogenblumen, die mit ihrer eigenartigen Magie in der Lage waren, Menschen von einem Ort zum anderen zu transportieren, und das alles ohne jeglichen Zeitverlust. Aber die Blumen im Château waren schon zu sehr »geplündert«, und für einen Abstecher zu den Blumen in Rom oder in Schottland und Alaska blieb keine Zeit mehr. »Selbst schuld, du Wüstling«, schnurrte Nicole mit funkelnden Augen. »Du mußtest die wenige zur Verfügung stehende Zeit ja unbedingt mit dem Ausleben deiner Triebe vergeuden…«

»He, das waren nicht nur meine Triebe«, protestierte Zamorra. »Und schließlich hat es dir auch ’ne Menge Spaß gemacht.«

»Das kannst du wohl laut sagen«, lachte Nicole leise und lehnte den Kopf an seine Schulter. Eine ältere Dame, die neben ihnen in der Sitzreihe des Airbus saß, hüstelte entrüstet ob des unmoralischen Dialogs. Nicole strahlte sie an. »Tue Gutes und rede darüber, ist unser Motto«, versicherte sie. »Mal ehrlich, Madame - würden Sie diesen großen Jungen neben mir auch lieber küssen als verhauen?«

Zamorra seufzte gottergeben. »Mit dir fällt man aber auch überall auf«, murmelte er.

»Das ist die gerechte Strafe dafür, daß wir unbedingt nach London fliegen müssen statt nach Baton Rouge.«

***

Sparks schloß die Augen, öffnete sie wieder, zwinkerte heftig - aber das Bild änderte sich nicht. Vor ihm saß eine schlanke Werwölfin im schwarzen Seidenmini. Ihr weicher, gepflegter Pelz war so dunkel wie vorher die Lockenmähne der Frau Gay Travis.

Ihre schwarzen Augen und ihre Stimme hatten sich nicht verändert. »Pech für Sie, Mister Sparks. Nun behalte ich die Flasche Cognac, und Sie werden mir bei der Lösung meines Problems helfen müssen.«

Er war immer noch fassungslos. Ungläubig staunend sah er zu, wie sie die Flasche wieder in ihrer Umhängetasche verstaute, und plötzlich glaubte er auch zu wissen, was das für ein fremdartiges Material war, aus dem diese bestand - gegerbte Menschenhaut?

Er wunderte sich, warum ihr Kleid bei der Verwandlung nicht aufgeplatzt war. Auf reißerischen Titelbildern von Gruselromanen oder in Filmen sah man das doch immer wieder. Aber Gay Travis war wohl eine so schlanke Werwölfin, daß sie auch in ihrer bepelzten Version locker in das enge Kleid paßte. Dieses Biest gönnt mir auch gar nichts -nicht mal die Vorstellung, sie nach ihrer Rückverwandlung in zerfetztem Kleid zu erleben… .

Überhaupt, wieso hatte er von der Verwandlung überhaupt nichts mitbekommen? So tief konnte er doch gar nicht im Spiel versunken gewesen sein, auch nicht, wenn er die Phase der Irritation mit einrechnete. Jene Momente, in denen die Figuren zu einem seltsamen magischen Leben erwacht waren, um eigenmächtig ihre Positionen zu Gays Vorteil zu verändern…

Aber nichts an ihr hatte darauf hingedeutet, daß sie eine Werwölfin war. Sie besaß ja nicht einmal die annähernd durchgezogenen Augenbrauen, die man Werwölfen gemeinhin nachsagte. Das einzige Bemerkenswerte an ihr waren ihre faszinierend schwarzen Augen, ihre Stimme, ihre atemberaubende Figur, ihre faszinierend schwarzen…

Hoppla, Sparks! rief er sich zur Ordnung. Vergiß die Augen. Sie ist eine Bestie! An Ellingtons Gerede war also doch etwas dran - es gab tatsächlich einen Werwolf in London!

Beider Pech war es, daß Sparks nicht auf eine Konfrontation mit einem solchen Ungeheuer eingerichtet war. Er besaß keine geweihten Silberkugeln, die er der Bestie ins Herz schießen konnte, um sie damit zur ewigen Ruhe zu bringen. Er trug überhaupt nichts aus Silber bei sich, weil Gespenster sich davon nur in den allerseltensten Fälle beeindrucken ließen.

»Die Lösung Ihres Problems«, echote er langsam und legte die Pfeife, an der er eben noch gesogen hatte, neben dem Schachbrett auf den Tisch. »Besteht es zufällig darin, daß Sie mich zum Fressen gern haben?«

Wenn es eine Möglichkeit gab in der Physiognomie eines Werwolf zu lesen, so glaubte Sparks jetzt, Überraschung in Gays pelzigem Gesicht zu sehen. »Was meinen Sie damit?« fragte sie.

Ich muß verrückt sein, dachte Sparks. Oder ich träume. Da sitzt ein Monstrum vor mir, eine der gefährlichsten Bestien, die dieser Planet kennt, beziehungsweise gern ignorieren möchte -, und wir unterhalten uns in aller Gemütsruhe, bevor das Biest mich umbringt und au ff rißt…

Ganz langsam und hoffentlich unauffällig schraubte er sich von seinem Stuhl hoch. Er sah sich um, aber da war nichts, was er als Waffe benutzen konnte. Ein rettender Sprung aus dem Fenster war auch nicht gerade ratsam, weil es etwa sieben Stockwerke tief zur mit Waschbetonplatten ausgelegten Hotelterrasse ging, auf der sich unter mit mörderisch scharfen Spitzen versehenen Sonnenschirmen Hotelgäste ihrem Freizeitvergnügen hingaben - was bedeutete, daß sie entweder im hoteleigenen Swimmingpool planschten, sich zu den Klängen einer Jazz-Combo verrenkten oder an der Freiluft-Bar standen, die für die warmen Abendstunden eröffnet worden waren, und dem Alkteufel huldigten.

Die Werwölfin zog den Reißverschluß ihrer Umhängetasche zu. »Sehen Sie, Mister Sparks«, begann sie und richtete sich langsam auf.

Sparks stand schon. Nach einem raschen Blick zur Tür sah er seine Chance. Er packte den Stuhl, auf dem er gerade gesessen hatte, und riß ihn hoch. Damit konnte er die Werwölfin vielleicht abwehren und solange aufhalten, bis er draußen war. Wenn er Glück hatte, konnte er den Lift benutzen, wenn nicht, die Treppe… Zum Teufel, warum war er nicht so ausgerüstet wie Zamorra? Mit dessen Zauberamulett wäre es kein Problem gewesen, sich dieser Gefahr zu entledigen… Wild schwang er den Stuhl hoch.

Gay Travis wich zurück. Abwehrend reckte sie die Hände empor, und Sparks zögerte, wofür er sich Augenblicke später einen Narren schalt. »He, nun werden Sie doch nicht gleich rabiat, Sir!« entfuhr es ihr erschrocken. »All right, ich weiß, daß es unfair war, Magie zu benutzen und die Figuren zu manipulieren. Aber ich mußte unbedingt gewinnen. Das müssen Sie doch verstehen, Mister Sparks!«

»Ich verstehe nur, daß Sie meinen Tod gewinnen wollten!« stieß er hervor und schlug mit dem Stuhl zu. Die Werwölfin schrie auf und wich zur Seite aus, in Richtung Fenster. Sparks verfehlte sie zwar, aber die Werwölfin segelte durch das zersplitternde Glas hinaus in die Tiefe.

Erschrocken ließ Sparks den Stuhl los, der schwungvoll hinterher segelte.

Mit einem Sprung war Sparks am Fenster und sah hinaus.

Die Werwölfin schaffte es gerade noch; sie mußte sich im Sturzflug gedreht und ihre Flugbahn leicht verändert haben; sie klatschte hart am Rand des Bassins in den Swimmingpool. Den Stuhl traf es härter; er zerschellte unmittelbar vor der kleinen Jazz-Combo. Erschrocken stoppten die Künstler ihr Spiel. Gay Travis hechtete so rasch wieder aus dem Pool, wie sie hineingestürzt war; während sie floh, verwandelte sie sich zurück in eine dunkelhaarige junge Frau, deren nasses Seidenkleid so eng am Körper klebte, daß der über der Haut spannende Stoff riß und sekundenlang atemberaubende Einblicke preisgab. »He«, brüllte der Bandleader nach oben. »All right, Mann, wir sind vielleicht ein bißchen laut, aber das ist doch kein Grund, mit Stühlen und Werwölfen nach uns zu werfen, oder? Eine einfache Beschwerde hätte es doch auch getan!«

Sparks wich vom Fenster zurück. »Und das Fenster hätten Sie vorher auch ruhig öffnen können«, hörte er eine andere Stimme. »Das ist vorsätzliche Sachbeschädigung!« Eine Frauenstimme folgte: »He, Mixer, ich hatte meinen Drink aber ohne Fensterglassplitter bestellt! Nehmen Sie diesen Müll sofort zurück!«

Das gibt’s doch nicht, dachte Sparks. Bin ich hier in einem Slapstick-Film gelandet, oder träume ich das alles nur? Aber als er sich in den Arm kniff und den Schmerz spürte, wußte er, daß der Alptraum Wirklichkeit war. Außerdem lagen da noch die Schuhe der Werwölfin in einer Zimmerecke.

Sparks beschloß, anzunehmen, daß die Teilnehmer der Freiluftparty am Pool ziemlich abgedreht waren und vermutlich unter Drogen standen, weil sie den Vorfall so wenig ernst nahmen. Vermutlich glaubten sie an Halluzinationen, was Gay Travis' Verwandlung betraf.

Fünf Minuten später hatte er dem Hotelmanager und eine weitere Viertelstunde darauf der Polizei zu erklären, aus welchem Grund erstens eine Frau aus seinem Fenster gesprungen und zweitens dieselbe Frau eindeutig als Raubtier identifiziert worden war.

In der Zwischenzeit hatte Sparks die Schuhe verschwinden lassen, so daß sie nicht das Mißtrauen des Police Commanders erregen konnten - in Anbetracht des Renommés des »Crown Imperial« hatte man gleich einen höheren Dienstgrad geschickt. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung über den Ausgang unseres Schachspiels«, behauptete er, »aber die Lady ist dann ganz gesittet durch die Tür hinausgegangen, nachdem sie meinen Kopf neu bestuhlen- wollte, dabei allerdings nur das Fenster traf. Sind Sie sicher, daß die Leute da unten wirklich das gesehen haben, was sie gesehen zu haben behaupten?«

»Hm«, brummte der Commander. Er beugte sich aus dem zerstörten Fenster und begutachtete aus luftiger Höhe die Gesellschaft. »Na ja«, meinte er dann. »Halten Sie sich vorsichtshalber bitte zur Verfügung - für den Fall, daß jemand Anzeige gegen Sie erstattet.«

Natürlich würde Gay Travis das nicht riskieren. Und das Fenster stand längst auf der Zimmerrechnung.

***

Am späten Abend bekam er noch einmal Besuch. Ein Chief Inspector O’Brian, Mordkommission, machte sich vorstellig. Sparks verstand das im ersten Moment überhaupt nicht. »Als die Lady mein Zimmer verließ, und auch, als sie das Hotelgelände verließ, sah sie noch sehr lebendig aus, Inspector«, versicherte er wahrheitsgemäß.

»Es steht ja auch nicht zur Debatte, ob Sie Miß Travis - so heißt Ihre stürmische Besucherin ja wohl - getötet haben oder nicht. Mir geht es nur um diverse Behauptungen, ein Werwolf sei aus Ihrem Fenster gesprungen.«

»Eine Werwölfin«, korrigierte Sparks automatisch.

»Ach«, konterte Miles O’Brian sofort. »Woran erkennen Sie den Unterschied?«

Sparks entwand sich der Falle reaktionsschnell. »Na, bei mir waren eine junge Lady und ein Stuhl im Zimmer. Der Stuhl ist unten auf der Terrasse gelandet. Der zweite Einschlag müßte demzufolge weiblicher Natur gewesen sein - wenn es denn so gewesen wäre, oder? Sie sind es doch, der argwöhnt, daß ich die Lady entweder hinausgestoßen habe oder daß sie freiwillig sprang - also kann es sich nur um eine Werwölfin handeln, nicht um einen Werwolf.«

»Und - ist die Werwölfin nun gesprungen oder gestürzt worden oder nicht?«

Sparks lächelte.

»Sie sind Polizist. Nehmen Sie im Ernst an, daß es Werwölfe gibt? Aber nein, Sie dürfen ja nichts annehmen; Sie sind Beamter.«

»Als ich den Witz, daß Beamte nichts annehmen dürfen, zum ersten Mal gehört habe, wäre ich vor Lachen fast von meinem Dinosaurier gefallen«, konterte O’Brian. »Ist es zuviel verlangt, daß wir uns etwas ernsthafter über die Sache unterhalten?«

»Dann sollten Sie mir vielleicht mal erzählen, wie Sie ausgerechnet auf einen Werwolf kommen. So was gibt’s doch gar nicht«, erwiderte Sparks in gespielter Gelassenheit.

Über blühenden Unsinn, der von Regenbogengazetten verbreitet wurde, wollte O’Brian aber nicht im Ernst reden. Er sah sich sehr aufmerksam um, durchforschte mit Sparks’ Einverständnis auch die anderen Zimmer der Suite und wurde nicht fündig. Nur einmal, in der Nähe des Schachtisches, schnupperte er kurz. Dann verabschiedete er sich, wiederum mit der Bitte an Sparks, sich weiterhin verfügbar zu halten.

Der Geisterjäger Ihrer Majestät der Königin sagte es ihm kopfschüttelnd zu; er hatte ja ohnehin nicht vor, London zu verlassen, ehe der von der dankbaren Lady Hedgehog gesponsorte Luxusurlaub verstrichen war.

Als O’Brian gegangen war, warf sich Sparks angekleidet auf das Himmelbett. Allmählich kamen seine Gedanken zur Ruhe und in geordnete Bahnen; daß er nicht mehr ständig die schwarzen Augen der Werwölfin vor sich sah, wirkte Wunder auf seinen Denkapparat. Woher wußte sie um seine Vorliebe für französischen Cognac, je edler, desto lieber? Das Zusammentreffen war doch kein Zufall gewesen, sondern sorgfältig vorausgeplant! Aber Werwölfen sagte man doch nach, daß sie ihre Opfer spontan rissen. Vampire gingen da schon sorgfältiger vor, weil sie eine wesentlich höhere Intelligenz besaßen. Werwölfe waren eher dumm.

Aber Dummheit paßte nicht zu Gays Erscheinung. Hier stimmte etwas nicht.

Am späten Abend tauchten noch Handwerker auf, die gegen eine vermutlich extrem hohe Bezahlung das Fenster erneuerten. Dabei hatte Sparks gar nicht das Bedürfnis, es über Nacht zu schließen und die Klimaanlage zu benutzen. Er genoß die warme Nachtluft.

Er glaubte inzwischen nicht mehr daran, daß Gay Travis ihn wirklich hatte töten wollen. Diese Furcht war so spontan gewesen wie das spontane Töten der Wölfe. Gay Travis aber hatte geplant. Ergo wollte sie etwas anderes von ihm.

Aber was?

Sicher nichts, was seinen Tod vorsah; und deshalb bedauerte er seinen Präventivschlag bereits. Aber was ihn extrem ärgerte, war, daß sie das Spiel manipuliert hatte, als sie in der Verliererposition war. Schach schärft nicht nur den Intellekt und bereitet Vergnügen, sondern Verlieren und Gewinnen ist auch eine Sache der Ehre. Natürlich hätte er ihr auch so geholfen; dazu brauchte sie das Spiel nicht mit ihrer Magie zu beeinflussen! Das hätte sie wissen müssen!

Und ein wenig nagte es auch in ihm, den Roullet & Files nicht bekommen zu haben. Dabei stand ihm die Flasche rechtmäßig zu. Ohne die hinterhältige magische Manipulation hätte er gewonnen.

»Na warte«, murmelte er. »Auch wenn es in London rund sechskommaneunsieben Millionen Menschen und eine Flasche Roullet & Files gibt - ich werde dich finden, Gay Travis. Und dann werde ich dich für deinen Spielbetrug zur Rechenschaft ziehen -schwarze Augen hin oder her!«

***

O’Brian war unzufrieden. Er spürte, daß Colonel Sparks ihm etwas verschwieg. Andererseits fiel es ihm selbst so schwer, an einen Werwolf - oder was auch immer es sein mochte - zu glauben, daß er nicht weiter nachhakte. Er hatte nur deshalb Sparks aufgesucht, weil er sich später nicht vorwerfen lassen wollte, nicht jeder noch so winzigen Spur nachgegangen zu sein. Und immer war das Stichwort »Werwolf« gefallen; das hatte sich ziemlich schnell von der City of London Police zu Scotland Yard herumgesprochen.

Er hatte die Kollegen von der City Police gebeten, ihn sofort zu benachrichtigen, wenn sie Miß Gay Travis fanden, Spark’s temperamentvolle Besucherin. Vielleicht konnte sie selbst etwas mehr Licht ins Dunkle bringen.

In dieser Nacht gab es den nächsten Mord.

***

Als sie spätabends am Heathrow Airport eintrafen, war es für Zamorra und Nicole zu spät gewesen, noch etwas zu unternehmen. Sie ließen sich per Vorortzug in die City bringen - ihr für gewöhnlich in London stationierter Mercedes befand sich noch in den schottischen Highlands - und checkten im »Crown Imperial« ein, in dem Nicole zuvor telefonisch ein Doppelzimmer gebucht hatte. Immerhin war es noch nicht zu spät, sich ein wenig im Londoner Nachtleben zu tummeln. Auf diese Weise entging ihnen, was sich am späten Abend im Hotel und am Pool abspielte, weil sie erst sehr lange nach Mitternacht zurückkehrten.

Am Morgen, der fast schon ein Mittag war, ließen sie sich das Frühstück ins Zimmer bringen und planten ihr Vorgehen. »Zuerst mal rufe ich Babs im Yard an und kündige ihr unseren Besuch an. Dabei versuche ich schon mal aus ihr herauszulocken, ob sie etwas über diesen mysteriösen Werwolf weiß. Vielleicht funktioniert die Buschtrommel im Yard ja noch so wie früher.«

»Und wenn Babs krank feiert oder Urlaub hat?« unkte Zamorra.

»Dann erwische ich sie zu Hause, und das ist auch nicht schlimm. Danach werde ich einen Bummel durch die Modeboutiquen machen. Was du derweil anstellst, ist dein Problem«, gab Nicole bekannt.

Zamorra runzelte die Stirn. »Einkaufsbummel?«

»Natürlich. Hast du mir höchstpersönlich versprochen. Gewissermaßen als Entschädigung für diese häßliche vernebelte Stadt.« - Draußen schien die Sommersonne in ihrer besten Pracht und versprach einen neuen Hitzerekord; offenbar, vermutete Zamorra, war an den allmählich steigenden Jahresdurchschnittstemperaturen der Erde, an ihrer schleichenden Erwärmung, vor der die Wissenschaftler seit langem warnten, doch etwas dran. Die beiden vergangenen europäischen Sommer waren schon extrem heiß gewesen, und dieser versprach abermals Temperaturrekorde. Ähnliches war auch in anderen Teilen der Welt zu beobachten, begleitet von extremen Wetterstürzen, Orkanen und Überschwemmungen.

»Es gibt da ein Problem«, brummte Zamorra. »Du müßtest dich dem Zugriff meiner streichelweichen Hände entziehen und ankleiden.«

Nicole entzog sich seinen streichelweichen Händen, kleidete sich an und fragte: »Und wo, bitte, ist das Problem?«

Zamorra kapitulierte. Er war gespannt, in welchem Outfit Nicole von ihrem Boutiquentrip zurückkehren würde. Nicole telefonierte mit Babs Crawford, die zwar Ahnungslosigkeit vortäuschte, aber versprach, ein wenig herumzuhorchen und vorschlug, sich zum Feierabend abholen zu lassen, damit sie eine oder zwei Stunden länger Zusammensein konnten. »Schließlich sehen wir uns viel zu selten, und mit meinem kargen Sekretärinnengehalt kann ich mir keinen Urlaub an der Loire leisten, zumal ihr ja ohnehin fast immer irgendwo in der Weltgeschichte herumturnt, statt zu Hause zu sein.«

An der Rezeption meldete Zamorra eine Option auf einen Mietwagen an. Innerhalb der Stadt reichten zwar öffentliche Verkehrsmittel und Taxen absolut aus, aber es konnte sein, daß sie den Wagen kurzfristig für außerhalb benötigten. »Bitte sorgen Sie dafür, daß wir bei telefonischem Abruf einen schnellen Wagen umgehend ausgehändigt bekommen - und zwar dort, wo wir uns dann gerade aufhalten.«

Im »Crown Imperial« wurde er ob dieser Forderung nicht spöttisch ausgelacht; hier gehörte die Erfüllung exklusiver Kundenwünsche zum Standard. »Bedenken Sie aber, daß es verkehrsbedingt zu Verzögerungen von bis zu einer halben Stunde kommen kann, je nach Standort und Tageszeit«, warnte der Clerk ihm vor. Den Rest regelte die Kreditkarte.

Ein dunkelblonder, sommersprossiger Mittvierziger im Glencheck-Anzug baute sich an der Anmeldung auf. »Ist Mister Sparks im Hause?« erkundigte er sich.

Zamorra spitzte unwillkürlich die Ohren. Der Name Sparks war zwar alles andere als ungewöhnlich, aber…

»Er ist im Hause. Wenn Sie einen Moment warten, Chief Inspector, melde ich Sie an.«

»Ich warte einen Moment«, sagte der Sommersprossige, der trotz der Mittagstemperaturen in seinem Anzug mit hochgebundener Krawatte nicht transpirierte. Zamorra war jetzt sicher. Wenn es einen Sparks gab, der mit einem Chief Inspector zu tun hatte, dann konnte es kein anderer als der Königliche Geisterjäger sein. Sie hatten sich lange nicht mehr gesehen; zuletzt in der Kronkolonie Hongkong, wenn Zamorra sich richtig erinnerte.[1]

»Der Colonel läßt bitten, Sir«, räumte der Clerk nach einem kurzen Telefonat die letzten Zweifel für die Mithörer aus. »Den Weg kennen Sie ja…?«

Der Sommersprossige Chief Inspector verschwand in Richtung Lift. »Warum hast du ihn nicht gefragt, was er von Sparks will?« wollte Nicole wissen.

»Reisende Leute soll man nicht aufhalten«, erwiderte Zamorra. »Oder, wie das altchinesische Sprichwort sagt: Stell dich nie einer TGV-Lokomotive oder einem Chief Inspector in den Weg. Christopher Sparks ausgerechnet im gleichen Hotel wie wir - ich werd’ verrückt.«

»Mach keine leeren Versprechungen, ja?« bat Nicole sich aus. »Ich frage mich, wer ihm das bezahlt. Auf die Spesenrechnung kann er das ›Crown‹ der Queen bestimmt nicht setzen.«

»Er gönnt sich ja sonst nichts«, brummte Zamorra. »Weißt du was? Mach du deinen Einkaufsbummel - da würde ich ohnehin nur im Wege stehen und mich langweilen. Ich werde derweil, sobald die beiden Gentlemen ihr Gespräch beendet haben, Sparks begrüßen und mal fragen, wie es ihm so geht und was der Chief Inspector von ihm will.«

»Du willst dich ja nur vorm Gepäckträgerdasein drücken«, erkannte Nicole. »Na schön, ich werde mir also einen Boy mieten. Aber die Rechnung und das Trinkgeld zahlst du, Chef!«

»Erpressung ist strafbar«, warnte Zamorra. »Viel Spaß beim Einkauf!«

Nicole verabschiedete sich. »Herzliche Grüße an den Colonel und Commander Othmarsen! Und wenn ihr ein date macht, sieh zu, daß es sich nicht mit heute abend überschneidet.«

»Und vor allem nicht mit dem Jagd-Fahrplan des ominösen Werwolfs«, murmelte Zamorra. Seinetwegen waren sie ja schließlich extra hierher geflogen… Er wandte sich wieder dem Mann an der Rezeption zu. »Sie haben hier doch sicher irgendwo Tageszeitungen ausliegen. Ist auch der Daily Mirror dabei?« Vielleicht stand ja wieder etwas über den Werwolf und die angebliche Mordserie darin…

***

Zamorra hatte die ausliegenden Zeitungen durchgeblättert und schnell wieder beiseite gelegt. Der Mirror war ohnehin nicht dabei, weil man wohl davon ausging, daß in einem Hotel dieser Kategorie, in dem das einfachste Zimmer schon 150 Pfund kostete, niemand solch ein Revolverblatt las. Und den anderen Gazetten war nichts Berauschendes zu entnehmen; sie hatten das Thema nicht aufgegriffen. Dafür machte das Königshaus wieder einmal Schlagzeilen. Aber an dem war Zamorra herzlich wenig interessiert.

Nach einer Weile verließ der Chief Inspector den Lift wieder, begleitet von Christopher Sparks. Zamorra erkannte ihn sofort. Kurzgeschnittenes blondes Haar, ein etwas hölzern wirkendes Gesicht, die unvermeidliche Pfeife zwischen den Lippen, dunkle Hose, weißes Hemd - wie immer. Sparks veränderte sich nicht. Er sah jetzt nur etwas lebhafter aus als früher, etwas lebendiger. Er entdeckte Zamorra, stutzte kurz, hob grüßend die Hand, sagte etwas zu dem Chief Inspector und verabschiedete diesen dann hastig, um auf Zamorra zuzusteuern. Zamorra sah, daß der Polizist an der Glastür stehenblieb und herübersah. Dabei gab er sich gar keine Mühe, unauffällig zu wirken.

Zamorra erhob sich und reichte dem Königlichen Geisterjäger die Hand. »Was machst du in einem, so teuren Schuppen, Chris? Und was will die Polizei von dir?«

»Ach, das weißt du auch schon?« Sparks sah zur Glastür, entdeckte den immer noch dort stehenden Beamten und sah ihn dermaßen durchdringend an, daß der Chief Inspector es nun doch vorzog, seiner Neugierde einen Riegel vorzuschieben und das Hotel zu verlassen.

»Ich weiß gar nichts«, stellte Zamorra fest. »Sonst müßte ich dich ja nicht fragen, oder?«

Sparks seufzte. »Er glaubt, ich hätte gestern eine Werwölfin aus dem Fenster geworfen. Was habe ich mit Werwölfen zu schaffen, kannst du mir das verraten?«

»Die Story stimmt also«, stellte Zamorra fest. »Es gibt einen Werwolf.«

Sparks legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm mit«, bat er. »Hier gibt es zu viele Ohren. Natürlich gibt es den Werwolf, beziehungsweise die Werwölfin. Nur habe ich sie nicht aus dem Fenster geworfen, sondern sie ist selbst gesprungen. Willst du die Story hören? Wo ist überhaupt Nicole?«

»Einkäufen. Und Othmarsen?«

»Verliebt, verlobt und fern von hier. Nicht mehr im Geschäft, aber das ist wieder eine andere Geschichte, die wir uns für den gemütlichen Teil des Abends aufheben sollten.« Er zog Zamorra mit sich nach draußen zur Terrasse, wo die Freiluftbar bereits geöffnet war. Sparks bestellt zwei Kännchen Kaffee. Im »Crown« verstand man sich immerhin auf dessen schmackhafte Zubereitung und strafte das Vorurteil Lügen, daß Kaffee in England ungenießbar sei - weil die Engländer ihn wie Tee zubereiteten: man lege eine Kaffeebohne in heißes Wasser…

Sie erzählten sich gegenseitig ihr Wissen über das Werwolf-Phänomen. Laut O’Brian hatte es in der vergangenen Nacht abermals einen Mord gegeben, der auf den Werwolf zurückzuführen war. »Der Rundfunk hat bereits darüber berichtet. Aber noch steht es nicht in den Zeitungen. Wie ich O’Brian einschätze, möchte er gern an dieses Biest glauben, traut sich aber nicht. Nun das ist sein Problem. Meins ist, wie ich diese Bestie zur Strecke bringe.«

Zamorra nippte am heißen Kaffee. »He, ich denke, du hast mit Werwölfen nichts am Hut? Dein Job sind doch Gespenster, allenfalls mal ein Dschinn…« Damit spielte er auf ein gemeinsames Abenteuer in Marokko an.

Sparks winkte heftig ab; weil er dabei die Kaffeetasse in der Hand hielt, schwappte etwas über und hinterließ einen winzigen Fleck auf seinem weißen Hemd. Er verdrehte die Augen. »Natürlich«, murmelte er. »Es konnte nicht gutgehen. Sobald du in meiner Nähe bist, Professor, werde ich zum Maler Klecksel. Vielleicht werde ich noch ein paar Flecken mehr aufs Hemd spritzen und es als Kunstwerk ausstellen lassen… Nein, Gay Travis interessiert mich nicht als Werwölfin. Dafür bist eher du zuständig. Ich werde sie mir schnappen, weil sie die Schachpartie manipuliert hat. So etwas macht man nicht, das ist gegen jede Ehre. Man muß verlieren können. Und, Zamorra, dieser Cognac, den ich eigentlich hätte gewinnen müssen… der ist ’ne Sünde wert! Was sage ich, eine? Hundert Sünden!«

Zamorra hob die Brauen. »Mal im Ernst - du bist hinter der Bestie her, weil sie dich bei einer Schachpartie hereingelegt hat?«

»Hereingelegt ist gar kein Ausdruck«, fauchte Sparks. »Dafür werde ich sie… ach, was! Was ich mit ihr anstelle, überlege ich mir, wenn ich sie habe. Kannst du dir einen von Kopf bis Fuß rasierten Werwolf vorstellen? Wäre das nichts?«

Zamorra maß ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Sag mal, Chris, bist du sicher, daß dir keiner was in den Tee getan hast? Du entwickelst recht abstruse Ideen…«

Sparks stieß den ausgestreckten Zeigefinger gegen Zamorra.

»Ich schnappe mir das Biest und räche mich, wie ich es für richtig halte - und danach kannst du dir das Biest schnappen und tun, was du für richtig hältst! Ich lasse mir jedenfalls nicht ungestraft ein praktisch schon gewonnenes Spiel durch unfairen Hokuspokus kaputtmachen.«

Zamorra hob die Brauen. »Meinetwegen fang die Werwölfin und räche dich an ihr«, erwiderte er. »Aber sieh zu, daß sie dich nicht mit ihren schwarzen Augen bannt. Dich muß es ja ganz schön erwischt haben, Mann. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der dermaßen von den Augen einer Frau geschwärmt hat wie du in deiner Beschreibung von Gay Travis… man sollte meinen, die Lady bestünde nur aus Augen.«

»Und aus Pelz«, knurrte Sparks. »Wie ist das nun - hilfst du mir, die Bestie zur Strecke zu bringen? Wenn nicht, erledige ich das allein.«

Zamorra streckte die Hand aus. »Natürlich helfe ich dir«, versprach er. Irgend jemand mußte ja schließlich auf den Colonel aufpassen…

***

O’Brian kehrte, von seinem beruflich bedingten Mißtrauen getrieben, ins Foyer zurück, kaum daß Sparks und sein Bekannter sich zurückgezogen hatten. »Wer war denn der Mann?« wollte er an der Rezeption wissen.

So nobel und teuer das »Crown« war, so wenig diskret war der Clerk gegenüber der Polizei. So erfuhr O’Brian, daß es sich bei dem Mann um einen gewissen Professor Zamorra aus Frankreich handelte.

Im Yard ordnete O’Brian eine Überprüfung an. Er wurde schneller fündig, als er geahnt hatte. Es gab nicht nur einen Hinweis auf diesen Zamorra, sondern gleich ein paar Dutzend. Fast immer, wenn unerklärliche Dinge irgendwo auf den britischen Inseln geschehen und der Polizei aktenkundig geworden waren, hatte dieser Zamorra die Hände im Spiel. Die jüngste Akte behandelte einen Fall bei Stonehenge. Dort hatte man Zamorra sogar vorübergehend festgenommen, dann aber wieder auf freien Fuß gesetzt.[2]

Grund der vorübergehenden Festnahme…?

Da war eine Notiz.

Von Interpol. Ein gewisser Odinsson hatte um Amtshilfe gebeten. Er ermittelte gegen diesen Professor Zamorra, weil es nicht nur in England, sondern weltweit unwahrscheinlich viele Polizeiakten geben sollte, die nicht offiziell geschlossen werden konnten, und jedesmal habe der Franzose seine Hände im Spiel gehabt…

O’Brian seufzte. Der dazugehörige Wust von Aktenverweisen und Kurzberichten hatte ihm gerade noch gefehlt. Er wünschte, diesen Zamorra nie gesehen zu haben. Und diesen Odinsson von Interpol sollte doch der Teufel holen! War nicht der unheimliche Mörder, der den Spuren nach menschliche Hände, aber Raubtierkrallen und ein Raubtiergebiß besaß, schon rätselhaft genug, von den Werwolf-Gerüchten, die dazu natürlich paßten wie die Faust aufs Auge, ganz abgesehen?

Jetzt auch noch ein troubleshooter vom Kontinent, der mit Colonel Sparks eng befreundet zu sein schien!

Es gab Zeiten, da kam’s knüppeldick…

***

Gay Travis hatte sich mittlerweile wieder von ihrem gestrigen Schock erholt. Sie hatte Sparks falsch eingeschätzt. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er dermaßen extrem reagieren könnte. Schließlich hatte er als Geisterjäger doch ständig mit übernatürlichen Geschöpfen zu tun und war ihnen gegenüber grundsätzlich positiv eingestellt - sofern sie ihm nicht durch ihr Auftreten zeigten, daß sie zur Fraktion der Bösen gehörten; auch davon gab es leider viele. Trotzdem hatte sie geglaubt, daß er sich ihre Geschichte zuerst einmal anhören würde. Aber genau das hatte er nicht getan, sondern war sofort rabiat geworden, als sie sich ihm in Wolfsgestalt gezeigt hatte…

Sie wünschte jetzt, sie hätte es nicht getan, sondern zuerst mit ihm über ihr Problem geredet. Aber sie war so nahe daran gewesen, die letzte, entscheidende Partie zu verlieren, daß sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als das Spiel mittels Magie zu beeinflussen. Sie hatte doch gewinnen müssen, um seine Hilfe erbitten zu können…

Jetzt wußte sie, daß sie es von Anfang an verkehrt angefangen hatte. Sie hatte den Informationen vertraut, die man ihr gegeben hatte: Ein Mann, der nur zwei Schwächen besaß, mit denen er geködert werden konnte: hochwertigen Cognac und eine gepflegte Partie Schach.

Aber er war, verflixt, ein zu guter Spieler…

Und nun war alles schiefgelaufen, und der Öffentlichkeit aufgefallen war sie auch noch. Dabei konnte sie noch heilfroh sein, daß sie bei ihrem wilden, unüberlegten Ausweichsprung den Swimmingpool getroffen hatte, statt auf die Waschbetonplatten zu stürzen - oder auf die Spitzen der Sonnenschirmstangen…

Die Publicity gefiel ihr gar nicht. Sie wußte nur zu gut, wie abergläubisch Menschen auf Werwölfe reagierten. Sie sahen reißende, mörderische Bestien in ihnen. Was wußten sie denn schon von den wahren Problemen, die das Dasein als Mischwesen mit sich brachte?

Gay schüttelte den Kopf. Ihr Versuch, Hilfe zu bekommen, war fehlgeschlagen. Vielleicht war es am besten, wenn sie London verließ, vielleicht sogar das Land. Anderswo mochte es noch Menschen geben, die ihr helfen konnten, obgleich Geisterjäger Sparks natürlich die besten Beziehungen besaß. Andere potentielle Helfer mochten auch zu sehr der Schwarzen Magie verbunden sein, und das war nicht in Gays Interesse.

Noch war sie unschlüssig, welchen Weg sie einschlagen sollte. Nur eines stand fest: Ab jetzt mußte sie höllisch aufpassen…

***

»Wie willst du vorgehen, Chris?« erkundigte sich Zamorra. »Hast du schon Pläne geschmiedet? Ich nehme ja an, daß du die ganze Nacht über nicht nur wirre Träume gehegt und gepflegt hast, oder?«

»Ursprünglich hatte ich vor, mich mit Elis Ellington zusammenzutun«, entgegnete Sparks. »Der Reporter -ich glaube, ich hatte dir seinen Namen genannt.«

»In dem Werwolf-Mordserienartikel des Mirror wird er auch erwähnt«, warf Zamorra ein. »Glaubst du im Ernst, daß dieser Mann der richtige Partner für dich wäre?«

»Jetzt nicht mehr«, gestand Sparks. »Jetzt bist du ja hier. Aber immerhin muß er jemand sein, der im Gegensatz zur Polizei die Existenz solcher Wesen nicht grundsätzlich ablehnt.«

»Man kann auch über etwas berichten, das man ablehnt«, gab Zamorra zu bedenken. »Allerdings sollten wir uns diesen Ellington trotzdem warmhalten. Vielleicht brauchen wir einen heißen Draht zur Presse, falls es uns an den Kragen geht.«

»Die Feder ist mächtiger als das Schwert, und der Schreibcomputer mächtiger als die Werwolfklaue, wie?« Sparks seufzte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich meine es etwas anders«, sagte er. »Ich muß mir im Laufe der Jahre einen Feind geschaffen haben, von dem ich annehme, daß er, allein um mich zu verwirren, einen falschen Namen angenommen hat. Odinsson nennt er sich. Ein Balder Odinsson war einmal mein Freund. Er opferte sein Leben im Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN. Dieser neue Odinsson versucht hingegen, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen, wo er nur kann. Er muß einen sehr heißen Draht zu Interpol und möglicherweise zu internationalen Geheimdiensten haben. Ein paarmal hatte ich schon seinetwegen, wie sich anschließend herausstellte, Schwierigkeiten mit nationalen Behörden, und er hat es vor ein paar Monaten in Schottland sogar fertiggebracht, einen Mörder wieder aus dem Gefängnis zu holen - einfach per Dienstanweisung.«[3]

»Wenn ich dich richtig verstehe, brauchst du den Reporter, beziehungsweise seine Zeitung, wenn dieser Odinsson dir wieder einmal in die Quere kommt?«

»Bingo.«

»Na schön. Ein guter Schachspieler ist er, seine Visitenkarte habe ich - nur von Cognac versteht er im Gegensatz zu dieser Werwölfin nichts. Sag mal, Professor, können wir nicht versuchen, ihre Spur mit deinem Amulett zu finden?«

»Du meinst, ich soll einen Blick in die Vergangenheit werfen?«

»Wie auch immer. Es wäre eine Chance, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, so schnell auf eine Spur des in der Zeitung erwähnten Monstrums zu gelangen. Daß ausgerechnet Sparks Kontakt zu der Bestie gehabt hatte, erleichterte die Suche, reduzierte den Radius zumindest auf einen überschaubaren Raum. Der Vorfall lag gerade mal etwas über einen halben Tag zurück, der psychisch-magische Energieaufwand bei der Zeitschau würde zwar stark sein, sich aber noch in kalkulierbaren Grenzen halten. Vom in der Zeitung beschriebenen Tatort aus wäre es fast schon unmöglich gewesen, die Spur des Ungeheuers zu verfolgen. Der erste Mord lag zeitlich zu weit zurück. Und was die Unterstützung durch Scotland Yard anging - unter anderen Umständen hätte Zamorra kein Problem darin gesehen, bei Sir James Powell vorzusprechen und ihn zu bitten, den Parapsychologen offiziell in die Ermittlungen einzuschalten. Immerhin kannten sie sich flüchtig; vor etlichen Jahren hatte Zamorra dem zu Sir James’ Abteilung gehörenden Inspector John Sinclair geholfen, einen komplizierten Fall zu lösen. Eine Ausgangsbasis wäre also vorhanden gewesen. Aber möglicherweise hatte Odinsson seine schier unglaubliche Beziehung auch hier schon spielen lassen, und für diesen Fall der Fälle wollte Zamorra keine schlafenden Löwen wecken. Seinen Sonderausweis des Innenministeriums wollte er ebenfalls nicht für Bagatellen strapazieren; ihn setzte er nur ein, wenn es wirklich gar nicht mehr anders ging.

Er sah auf seine Uhr. Nicole würde ein paar Stunden für ihre Einkaufstour brauchen. Wahrscheinlich fing sie bei »Harrod’s« an, weil dort durchgehend geöffnet war, und wühlte sich anschließend durch die diversen Boutiquen der Kings Road, um eine Unmenge an Geld für ein Minimum an Kleidung auszugeben. Mit Babs waren sie erst am späten Nachmittag verabredet - genug Zeit, etwas zu unternehmen.

»Na schön, Colonel. Zeig mir, an welcher Stelle die Bestie aus dem Pool geklettert ist, und ich versuche, ihren Fluchtweg zu verfolgen.«

***

Doc Brown betrat O’Brians Büro, ohne anzuklopfen. Diese Geste der Höflichkeit hatte er noch nie für wirklich notwendig gehalten. »Ach, finde ich Sie auch mal wieder hinter Ihrem Schreibtisch, Chief?« brummte er. »Hier! Sehen Sie zu, was Sie damit anfangen können!« Damit warf er ihm eine Aktenmappe auf den Tisch.

»Und womit habe ich es zu tun?« wollte der Chief Inspector wissen, der den Schnellhefter nicht anrührte. »Können Sie mir zusammenfassen, was drinsteht?«

»Sie haben mir doch das von der Hauswand gekratzte Blut zur Untersuchung angedient, dieses eingetrocknete Zeug, nicht wahr? Ich hab’s analysiert. Es kann eigentlich kein Blut sein.«

»Wieso?« stutzte O’Brian.

»Haben Sie schon mal mit Blut zu tun gehabt, das weder Blutgruppe noch Rhesus-Faktor kennt?« fragte Brown zurück.

»Filmblut! Theaterblut!« entfuhr es O’Brian spontan. »Dieser synthetische Ketchup, mit dem die Regisseure ihre…«

»Das hat aber eine andere chemische Formel«, unterbrach ihn Doc Brown. »Chief, was Sie mir gegeben haben, ist bis auf diese beiden Fakten eindeutig Blut, aber es besitzt keine Gruppe und keinen Rhesusfaktor - es sei denn, da sei eine ganz neue Gruppe aufgetaucht, die wir auf der ganzen Welt noch nicht kennen. Eine Mutation, vielleicht durch radioaktive Strahlung hervorgerufen. Andererseits würde die Strahlung Leukämie hervorrufen; durch Radioaktivität mutiertes Blut ist im Endeffekt letal für den Organismus!«

»Ein Evolutionssprung?«

»Die Evolution macht in diesem Sinne keine Sprünge, auch wenn es für uns so aussieht. Selbst die Saurier sind nicht innerhalb weniger Jahre ausgestorben, sondern haben sich Millionen von Jahren Zeit gelassen, von der Bühne abzutreten und den Säugern diesen Planeten zu überlassen; ich frage mich manchmal, ob trotz des langen Prozesses diese Entscheidung der Natur wirklich weise war.«

O’Brian hob die Hand. »Bevor wir das zur Zufriedenheit aller klären, interessiert mich, ob es bei dem Mord der letzten Nacht Abweichungen von dem an Slye Cannon gibt.«

»Keine. Derselbe Irre muß am Werk gewesen sein. Finden Sie ihn, Chief, und sorgen Sie dafür, daß er für alle Ewigkeit in einer psychiatrischen Anstalt verschwindet. Meinetwegen lasse ich mir jeden Tag zwanzig normale Mordopfer auf den Tisch legen, aber noch ein paar Opfer dieser Bestie, und ich bin selbst reif für die Anstalt! Diese zwei Fälle reichen mir völlig!«

Er wandte sich zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal um. »Was dieses Blut angeht, Chief - wenn sie mich fragen, stammt es von einem Außerirdischen!«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

***

Ein paar Hotelgäste, die sich schon mittags dem Müßiggang hingaben, sahen mäßig interessiert zu, wie Sparks und Zamorra einträchtig zum Beckenrand schlenderten. Zamorra öffnete das Hemd und hakte das handtellergroße Amulett von der silbernen Halskette. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die Zeitschau und versetzte sich gleichzeitig mit einem autosuggestiven Schaltwort in Halbtrance, um sich besser auf den Blick in die Vergangenheit konzentrieren und das Amulett auf seinem »Weg« in die zurückliegenden Stunden optimal steuern zu können. Mit einem anderen Schaltwort konnte er jederzeit wieder aus der Halbtrance ins volle Bewußtsein zurückkehren.

Sparks sah zu. Um ein wenig Unauffälligkeit zu markieren, tat er so, als unterhielte er sich leise mit Zamorra. Er gestikulierte dabei ein wenig, wurde hin und wieder etwas lauter, so daß man drüben an der Bar und bei den Liegestühlen, in denen sich ein recht rundlicher Millionär und ein paar recht schlanke Mädchen in knappster Badekleidung sonnten, Wortfetzen verstehen konnte - wer hinhörte, erfuhr allenfalls, daß Sparks sich über das Wetter und die Steuergesetze ärgerte.

Derweil suchte Zamorra die Vergangenheit.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum des kunstvoll verzierten Amuletts, das jederzeit als besonders auffälliges Schmuckstück durchgehen konnte, war verschwunden. Statt dessen zeigte sich ein Abbild der unmittelbaren Umgebung - in Rückwärtsprojektion. Die ersten Stunden ging Zamorra in rasendem Tempo zurück; erst als er in den Zeitbereich des frühabendlichen Geschehens kam, verlangsamte er das Tempo. Er hatte oft genug Zeitschau betrieben, um ein gutes Gefühl für den beschleunigten Zeitablauf zu bekommen und ziemlich genau zu erfassen, bei welcher »Bildgeschwindigkeit« die Zeit wie schnell verstrich.

Plötzlich sah er den sommersprossigen Polizisten, der am Beckenrand hin und her ging. Zamorra verzichtete darauf, seine Aktivitäten zu verfolgen; vermutlich unterhielt sich Inspector O’Brian nur mit den Zeugen des werwölfischen Fenstersturzes. Dann endlich tauchte die Wölfin in Zamorras Blickfeld, beziehungsweise im Blickfeld des Amuletts auf, lief rückwärts ins Bild, jagte mit einem wilden Sprung ins Wasser und mit einem noch wilderen zum hochgelegenen Fenster empor…

Zamorra stoppte die Projektion und ließ sie wieder vorwärtslaufen. Die Werwölfin stürzte in den Pool zurück. Zamorra fror das Bild sekundenlang ein und gestattete sich eine genaue Betrachtung. Er kam nicht umhin, der Frau auch in Wolfsgestalt Schönheit zuzugestehen. Noch interessanter war für ihn, daß ihr Werwolfskörper absolut menschliche Proportionen aufwies. Normalerweise - wie auch Sparks schon festgestellt hatte - platzte für die menschliche Gestalt geformte Kleidung auf, wenn der Gestaltwandler zum Wolf wurde, weil die Proportionen sich doch erheblich verschoben. Kluge Werwölfe pflegten sich daher vorher ihrer menschlichen Kleidung zu entledigen und »nackt« zu jagen, um sich später wieder ordentlich bekleiden zu können. Schließlich kosteten die Textilien ja auch Geld, und zudem war es nicht jederwolfs Sache, nach der Jagd im Morgengrauen in zerlumpten Fetzen heimwärts zu schreiten. Hier war das aber nicht der Fall. Die Frau hatte ihre Proportionen beibehalten; auch der Kopf hatte sich in seiner Form nicht verändert. Es war, als habe Miß Gay Travis lediglich ein Pelztrikot übergestreift - und natürlich auch eine Pelzmaske vors Gesicht gezogen…

Zamorra ließ das Bild wieder weiterlaufen. Die Werwölfin klatschte in den Pool, tauchte kurz unter und sofort wieder auf, und jetzt, als sie sich aufs Trockene schnellte, spielte das kurze Seidenkleid doch nicht mehr mit. Nur noch in Fetzen gehüllt, rannte die Frau davon, verwandelte sich dabei in ihre menschliche Gestalt zurück, was sie noch attraktiver werden ließ und dafür sorgte, daß Sparks besonders tief durchatmete. Zamorra ging auf Zeitlupe zurück.

Er folgte der Wölfin, beziehungsweise ihrer Zeitspur, und Sparks schloß sich ihm an.

Zamorra war gespannt, wohin die zurückverwandelte Wölfin floh…

***

Elis Ellington wußte, daß er eigentlich hätte arbeiten müssen. Er bekam von der Times zwar ein Grundgehalt, das fiel aber so karg aus, daß er davon höchstens mit geringsten Ansprüchen in einem schottischen oder walisischen Hinterwald-Dorf hätte leben können, nicht aber in London, wo allein die Miete für seine Wohnung besagtes Grundgehalt fast überstieg und alljährlich um einen größeren Prozentsatz erhöht wurde, als sein Einkommen. In spätestens zehn Jahren würde er die recht zentral und günstig gelegene Zweizimmerwohnung aufgeben müssen, weil er sie sich dann nicht mehr leisten konnte. Schließlich mußte er ja auch noch seine Steuern bezahlen, Brot, Margarine, Marmelade und Tee kaufen - in eben dieser Reihenfolge der Wichtigkeit.

Also wäre er gut beraten gewesen, an seiner nächsten Fotostory zu arbeiten, damit der Rubel rollte und der Schornstein rauchte. Aber seltsamerweise konnte er sich dazu nicht aufraffen. Er fühlte sich seltsam satt und zufrieden.

Dieses Gefühl hatte er häufig und mußte sich dann jedesmal so sehr zur Arbeit zwingen, daß er sich wünschte, ein Sklaventreiber mit der neunschwänzigen Peitsche stünde ständig hinter ihm - als Motivationsverstärker. Dann wiederum gab es Phasen, in denen er wie ein Berserker arbeitete, dabei aber einen unstillbaren Hunger fühlte, den er sich nicht erklären konnte.

Er war froh, daß dieser Hunger, der nicht von seinem Magen ausging, derzeit nicht an ihm nagte. Andererseits hatte er absolut keine Lust, etwas für die Aufbesserung seines Kontos zu tun, auch wenn dieses eine Auffrischung vertragen konnte.

Wie immer…

Er schlenderte durch die City und dachte nur selten an die Werwolf-Story, an der er eigentlich arbeiten sollte - wobei sich die Frage stellte, wie er sie mit Fotos illustrieren sollte. Dezent auf harmlos retuschierte Fotos des Opfers? Bei der Sache mit dem Gespenster-Asyl hatte er wenigstens noch Außen- und Innenansichten von Pembroke Castle sowie den Earl vor einem Castle oder beim Golfspiel präsentieren können. Da hatte es einen realen Hintergrund gegeben. Ein Werwolf-Asyl gab es hingegen nicht…

Pfeif drauf, dachte er. Laß das Thema sausen, nimm ein anderes, das sich auch wirklich fotografisch dokumentieren läßt! Damit würde er zwar zwei, drei Tage verlieren - aber damit ließ sich leben.

Plötzlich zuckte er zusammen. Er sah eine junge blonde Frau, die an den Schaufenstern entlang schleuderte.

Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie blieb kurz stehen und drehte den Kopf, um zu ihm herüberzusehen. Unwillkürlich zog er sich in einen Ladeneingang zurück. Anschließend fragte er sich, warum er das getan hatte. Er war doch noch nie einer Frau ausgewichen. Erst recht nicht, wenn sie so attraktiv war wie die Blondine.

Nur sein Unterbewußtsein konnte ihm weiterhelfen.

Es signalisierte ihm eine von der Blondine ausgehende Gefahr…

***

Nachdenklich sah Nicole Duval sich um. So deutlich wie selten zuvor hatte sie den Blick eines anderen Menschen gespürt. Da war dieses typische Gefühl im Nacken gewesen, das signalisierte: Ich werde beobachtet! Doch als sie sich dann nach dem Beobachter umgesehen hatte, konnte sie ihn nicht mehr entdecken, und auch das eigenartige Gefühl war so schnell wieder verschwunden, wie es entstanden war.

Nicole war es gewohnt, angeschaut zu werden - vor allem von Männern. Sie war eine schöne Frau, kleidete sich auch oft sehr provozierend und genoß die bewundernden Blicke regelrecht. Daher achtete sie kaum noch auf »normale« Blicke. Diesmal allerdings war da das Gefühl gewesen, regelrecht angestarrt zu werden - vielleicht sogar sondiert?

Sie versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung sie angestarrt worden war, aber es gelang ihr nicht. Es gab zu viele Menschen hier, die sich mit ihren Ausstrahlungen gegenseitig überlagerten, und ihr heimlicher Beobachter tauchte dadurch in der Masse unter. Dabei war Nicole sicher, daß sein Anstarren einen unangenehmen, einen negativen Hintergrund hatte. Ihr Ahnen war der Rest einer Para-Fähigkeit, die sie einmal besessen hatte, nachdem sie mit schwarzem Dämonenblut infiziert worden war. Doch das lag lange zurück. Mittlerweile hatte sich ihr Para-Ich, wohl ausgelöst durch einen vor einigen Jahren erfolgten Vampirbiß, dessen Folgen sie natürlich längst ausgeheilt hatte, in eine Richtung entwickelt; sie war zur Telepathin geworden.

Aber es hatte keinen Sinn, diese Fähigkeit jetzt auszuspielen. Auf wessen Gedankeninhalt sollte sie sich einstellen? Sie mußte Blickkontakt mit dem haben, dessen Gedanken sie sondieren wollte, das war ihr Handicap. Aber hier sah sie unzählbar viele Menschen - und konnte nicht einmal sagen, ob »ihr« Kandidat sich überhaupt unter ihnen befand, oder ob er sich in eine Sichtdeckung zurückgezogen hatte.

Sie kapitulierte. - Aber sie blieb wachsam. Ihr Mißtrauen, ihre Vorsicht, waren geweckt. Immerhin sollte es in London einen Werwolf geben. An den Zufall, diesem Werwolf gerade jetzt bei Tageslicht begegnet zu sein, glaubte sie nicht. Jede Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Im Nobelhotel auf Colonel Sparks zu stoßen, war da schon wesentlich wahrscheinlicher.

Ihr heimlicher Beobachter mußte sie aus einem ganz anderen Grund angestarrt haben.

***

Zamorra folgte der Spur durch die Zeit. Die rückverwandelte Werwölfin hatte ein beachtliches Tempo vorgelegt; er konnte bei weitem nicht so schnell hinterherlaufen, weil die Halbtrance seine Reaktionsgeschwindigkeit hemmte. Wo die Werwölfin Gay Travis eine dichtbefahrene Straße überquert hatte, mußte Zamorra erst sehen, ob für ihn selbst ein Überqueren ebenso mühelos möglich war -Sparks war ihm in diesem Moment eine große Hilfe, weil er auf die Umgebung achtete, die Zamorra wegen seiner Konzentration auf die Flüchtige ignorieren mußte. Zamorras heimliche Hoffnung, Gay würde ein Taxi stoppen und sich von ihm an ihr Ziel fahren lassen, erfüllte sich nicht. Sie war zu klug dafür gewesen. Es wäre für jeden Verfolger zu einfach gewesen, über die Taxizentrale den Fahrer herauszufinden und damit auch an das Ziel zu gelangen.

Ihres recht ramponierten Äußeren wegen hatte sich Gay Travis alsbald nur noch durch Seitengassen bewegt, die bei Dunkelheit ausgesprochen finster und unübersichtlich sein mußten; bei Tageslicht sah man den Schmutz und den Verfall der Häuser.

Dreimal befürchtete Zamorra, in Hinterhöfen steckenzubleiben, die vielleicht am Abend von der Werwölfin durchquert worden waren, aber jedesmal hatte Gay Travis dann einen anderen Weg eingeschlagen, und wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte Zamorra vermutet, sie könne ihm die Verfolgung absichtlich so relativ leicht gemacht haben. Aber das war natürlich horrender Blödsinn; Gay Travis konnte nicht mal im Traum geahnt haben, wer einen halben Tag später auf ihrer Spur war, und falls, sie die Möglichkeit besaß, einen Blick in die Zukunft zu tun, hätte sie sich sicher nicht auf die Begegnung mit Sparks eingelassen - zumindest nicht in dieser Form.

Überhaupt - da stimmte etwas nicht. Das Mörderische, das vom Mir-ror-Artikel betont wurde, paßte nicht zu ihrem Auftreten im Hotel. Wieso hatte sie sich Sparks unter dem Vorwand, gegen ihn spielen zu wollen, genähert? Und warum hafte sie ihn dann, nachdem sie sich als Wergeschöpf enttarnt hatte, nicht umgebracht? Ein normaler Werwolf ließ sich nicht von einem wuchtig geschwungenen Stuhl so beeindrucken, daß er durchs Fenster floh. Ein Werwolf mit Mordabsicht wäre anders ausgewichen, und Sparks würde jetzt mit Sicherheit nicht mehr leben - er hatte mit der Abwehr von Gespenstern Erfahrung, nicht mit der Abwehr mörderischer Ungeheuer. Aber andererseits, wenn Gay Travis ihn nicht töten wollte, wieso hatte sie sich ihm dann werwölfisch gezeigt? Sicher nicht nur deshalb, um mit ihrer zur Gestalt gehörenden Magie das Schachspiel zu manipulieren.

Es paßte nichts zusammen.

Zamorra ahnte, daß er vor einem Rätsel stand, dessen Lösung aus einer gewaltigen Überraschung bestehen würde. Aber darum konnte er sich kümmern, wenn es an der Zeit war.

Jetzt galt es, der Spur zu folgen.

Sie endete in einem kleinen Hotel im East End.

***

Gay Travis hatte ihren Koffer gepackt. Es war nicht viel, das sie mitnehmen wollte und konnte. Ein paar Sachen rangierte sie aus, ließ sie einfach im Schrank des Hotelzimmers zurück, weil sie nicht mehr in ihren relativ kleinen Koffer paßten. Ältere Sachen, die in ein paar Wochen ohnehin aus der Mode sein würden. Wohin auch immer sie reiste - sie würde sich dort neu ausstaffieren können. Sie war auch nicht sonderlich anspruchsvoll, was ihre Garderobe anging. Etwas Seriöses, etwas Legeres, etwas Ausgeflipptes - mehr brauchte sie nicht.

Sie hatte auch noch keine Vorstellung davon, wohin sie sich wenden sollte. Vermutlich würde sie einfach zum Flughafen fahren, feststellen, in welchem Flieger noch ein Plätzchen frei war, und mit einer Blitzbuchung außer Landes verschwinden - sofern sie kein Einreisevisum für ihr Spontanziel benötigte. Aber wichtig war ohnehin nur, daß sie sich jetzt in Sicherheit brachte. Hinaus aus London, hinaus aus England.

Sie warf einen Blick auf die Uhr; sie lag gut in der Zeit. Vor einer Dreiviertelstunde war sie unten an der Rezeption gewesen und hatte um ein Taxi gebeten - von Zimmertelefon hatte man in dieser Absteige scheinbar noch nie etwas gehört. Die Zeit, für die sie das Taxi bestellt hatte, war jetzt gekommen; jeden Moment mußte der Wagen vor dem Haus erscheinen. Ihre Rechnung hatte sie schon bezahlt, es gab also keinen weiteren Aufenthalt mehr. Den konnte sie sich am Airport erlauben, zusehen, wann sie fliegen konnte und einen Kaffee trinken… vielleicht ging ja alles reibungslos schnell über die Bühne. Warum sollte sie nicht auch einmal in ihrem Leben etwas Glück haben?

Sie warf einen Blick aus dem zur Straße liegenden Fenster, das nicht sonderlich schalldicht war und während ihres Aufenthaltes dafür gesorgt hatte, daß sie allmorgendlich vom Straßenlärm geweckt wurde. Dafür waren die Zimmerpreise billig. So hatte sie das Geld für ihren Köder, den Spieleinsatz Roullet & Files, leider abzweigen können.

Unten auf der Straße war von dem Taxi noch nichts zu sehen. Aber dafür entdeckte sie zwei Männer, die zielstrebig auf den Hoteleingang zugingen. Einer von ihnen starrte dabei auf eine handtellergroße Silberscheibe, statt auf die Straße zu achten. Das besorgte sein Partner für ihn.

Und den erkannte sie sofort wieder.

Geisterjäger Sparks hatte sie aufgespürt!

***

Elis Ellington fragte sich, weshalb sein Unterbewußtsein die blonde Frau mit Gefahr assoziierte. Er kannte sie nicht, hatte sie nie in seinem Leben gesehen. Und doch gab es an ihr etwas Vertrautes, das er sich nicht erklären konnte. Aber es war keine erleichternde, sondern eine beruhigende Vertrautheit.

Er ging ihr nach. Etwas anderes hatte er momentan ja ohnehin nicht vor. Er sorgte dafür, daß immer genügend andere Menschen zwischen ihr und ihm waren, hinter denen er sich verstecken konnte. Aber die Frau drehte sich nicht nach ihm um. Sie machte wohl einen Einkaufsbummel, verschwand mal in diesem, mal in jenem Geschäft und verhielt sich wie eine Urlauberin, die alle Zeit der Welt zu ihrer Verfügung hatte. Dabei kaufte sie entweder nichts ein, oder sie wählte den einfachen Weg, sich die gekaufte Ware später ausliefern zu lassen. So brauchte sie die Pakete und Päckchen nicht ständig mit sich durch die Stadt zu schleppen.

Als sie jetzt wieder ein Geschäft verließ, hätten Ellington sie fast nicht wiedererkannt. Einen Moment mußte er krampfhaft überlegen, worin die Veränderung bestand - dann begriff er: sie trug zwar noch die gleiche Kleidung, aber eine andere Frisur. Ihr Haar war jetzt kupferrot und leicht gewellt. Sie mußte sich eine Perücke gekauft haben. Aber warum hatte sie sie gleich aufgesetzt? In ihm schlug eine Alarmglocke. Fühlte sie sich beobachtet und versuchte jetzt, ihn durch ein verändertes Aussehen abzuschütteln?

Unwillkürlich rückte er ihr näher, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, falls sie ein weiteres Täuschungsmanöver durchführen sollte. Als sie jetzt ein Kaufhaus betrat, folgte er ihr hinein, damit sie ihm nicht durch einen anderen Ausgang entwischte.

Er mußte einfach wissen, was es mit dieser Frau auf sich hatte!

***

Zamorra löste sich aus seiner Halbtrance. Sie waren am Ziel; das Amulett hatte ihm gezeigt, daß die Werwölfin dieses Hotel mit der recht heruntergekommenen Fassade betreten hatte. Vorsichtshalber war er im »Schnelldurchlauf« noch zwei, drei Stunden weiter in Richtung Realgegenwart gegangen, aber Gay Travis hatte die Absteige in der betreffenden Zeit nicht wieder verlassen. Eine weitere Kontrolle ersparte Zamorra sich. Sie hätte ihn nur unnötig Kraft gekostet, die er vielleicht anderweitig brauchen würde.

»Ziemliches Loch«, brummte Sparks. »Wenn du mich fragst, Professor, ist es Wucher, den Logiergästen Geld dafür abzunehmen. Man müßte ihnen noch etwas geben, damit sie sich hier einquartieren.«

Zamorra winkte ab. Das war nicht ihrer beider Problem. »Wir wissen also, wo sie untergeschlüpft ist.«

»Wo sie gestern abend hin geflüchtet ist«, gab Sparks zu bedenken. »Vielleicht befindet sie sich schon gar nicht mehr hier, vielleicht hat sie das Zimmer sogar schon aufgegeben. Schließlich muß sie damit rechnen, daß ich sie verfolge. Vielleicht hättest du dein Amulett noch nicht so früh wieder abschalten sollen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn sie nicht mehr hier wohnt, wird uns das der Mensch am Empfang sicher verraten können - notfalls auch gegen eine kleine Spende. Du hast doch sicher Bargeld bei dir? Einen Zwanziger oder so?«

»Ich?« entrüstete sich Sparks. »Wieso ich?«

»Erstens, weil diese Jagd deine Sache ist, und zweitens, weil ich ausnahmsweise mal nur mit Kreditkarten ausgerüstet bin. Der Londontrip kam etwas zu überraschend, um unsere Pfundvorräte vorher noch auffrischen zu können. Eigentlich wollten wir ja nach Louisiana.«

»Da steht doch jetzt alles unter Wasser«, brummte Sparks. »Der ganze Mississippi hat sich inzwischen in eine Art Binnenmeer verwandelt!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es auch nicht. Also, gehen wir rein und fragen nach der wölfischen Lady. Was gedenkst du zu tun, wenn sie zu Hause ist?«

»Dann kralle ich sie mir, und du gibst mir dabei Rückendeckung«, kommandierte Sparks wie selbstverständlich. »Also, packen wir’s an!«

Er öffnete die Tür und trat in den kleinen Raum mit den abblätternden Tapeten, in dem ein großes Bronzeschild hochtrabend verkündete, es handele sich hier um die Rezeption.

Niemand war zu sehen.

Eine Klingel gab es auch nicht. Zamorra rief - erfolglos. »Vielleicht mußt du einen Schuß abfeuern«, empfahl Sparks.

»Dann kommt statt des Clerks die Polizei«, befürchtete Zamorra. Entschlossen griff er über den Tresen zum Gästebuch und holte es zu sich heran. Er fand die Eintragung sehr schnell. »Gay Travis, Zimmer 12 a. Wie passend - die 13 also, die in keinem Hotel 13 heißen darf…«

»Was machen Sie da?« wurde er angefaucht. Auf leisen Sohlen war ein stoppelbärtiges Individuum in zerknittertem Sakko aufgetaucht. Ein kleines mit Prägeband versehenes Ansteckbildchen verriet, daß es sich um Mr. T. S. Hughe handelte.

»Ist Miß Travis im Hause?« erkundigte sich Sparks.

»Was wollen Sie von ihr? Wer sind Sie überhaupt? Und wer oder was gibt Ihnen das Recht, in unserem Gästebuch herumzuschnüffeln?« knurrte der Stoppelbärtige, klappte das Buch zu und brachte es in Sicherheit.

»Sie waren leider nicht greifbar, und ich wollte nicht bis zur Jahrtausendwende warten müssen«, erwiderte Zamorra. »Ist Ihnen eigentlich bewußt, daß eine ganze Räuberbande unbeobachtet hätte ins Haus schleichen und die Fernsehgeräte klauen können?«

»Es gibt hier keine Fernsehgeräte«, versicherte Mr. T. S. Hughe. »Also noch einmal, was wollen Sie?«

»Miß Travis besuchen«, sagte Sparks. »Ist sie nun da oder nicht?«

»Sie ist«, erkannte Zamorra. »Ihr Schlüssel fehlt. Na, dann wollen wir mal freundlich an ihrer Zimmertür klopfen.«

»Wenn Sie das tun, rufe ich die Polizei!« erklärte Hughe.

»Nur zu. Die könnte dann willkommene Amtshilfe leisten.« Sparks zog ein Etui aus der Tasche und legte es aufgeklappt auf den Tisch. Zamorra hatte diesen Ausweis noch nie gesehen, aber das zweifellos echte Siegel Ihrer Majestät ließ den Stoppelbärtigen erbleichen. »Sie hat doch nichts ausgefressen, oder?« stammelte er.

»Das kommt drauf an, wie man diesen Begriff definiert«, erwiderte Sparks und steckte seinen Sonderausweis wieder ein. »Also los, verlieren wir nicht noch mehr Zeit!«

Sie stürmten nach oben. Zamorra bekam noch mit, daß Hughe tatsächlich zum Telefon griff und die Polizei informierte. Ob das wirklich so gut war, wie Sparks meinte, konnte er vorerst noch nicht sagen. »Was war das für ein Ausweis? Das Ding kenne ich ja noch gar nicht«, stieß er hervor, während sie die beiden Treppen hinauf eilten.

»Meine offizielle Legitimation als Königlicher Geisterjäger. Ach Gott, wann muß ich das Ding schon mal tatsächlich vorlegen?«

»Und das verleiht dir amtliche Autorität?«

»Meistens«, sagte Sparks. »Zumindest auf Leute, die sich vom Siegel der Queen beeindrucken lassen, und das sind etwa hundert Prozent aller Engländer. Ah, hier ist die 12 a.«

Sparks nahm entschlossen Anlauf und rammte mit der Schulter gegen die Tür. Schmerzerfüllt stöhnte er auf. Offensichtlich war die Tür aus etwas härterem Holz geschnitzt als er. Gerade, als er tapfer zum nächsten Tigersprung ansetzte, drückte Zamorra die Klinke nieder und ließ die unverschlossene Tür nach innen aufschwingen. Sparks schoß wie ein Torpedo auf Beinen ins Zimmer, prallte gegen einen Tisch und ging mitsamt einer Cognacflasche zu Boden - immerhin bekam er sie noch reaktionsschnell zu fassen und bewahrte sie davor, zu zerschellen.

»Roullet & Files«, murmelte er andächtig, als er sie, am Boden liegend, genauer in Augenschein nahm. »Das ist sie.«

Zamorra interessierte sich mehr für den Rest des Zimmers. Es war leer, und eines der beiden Fenster stand offen.

Lady Werwolf hatte das Hasenpanier ergriffen und war über das nur zweieinhalb Meter tiefer liegende Dach eines Schuppenanbaus getürmt.

***

Nicole war jetzt sicher, daß sie verfolgt wurde. Immer wieder hatte sie das Gefühl gehabt, angestarrt zu werden, und immer wieder hatte es denselben Eindruck von etwas Unangenehmen in ihr hinterlassen, ohne daß sie sagen konnte, worin das Unangenehme bestand. Ihr Unterbewußtsein war nicht in der Lage, es klar und deutlich herauszufiltern. Dann hatte sie die Perücke gewechselt, was einen eventuellen Verfolger irritieren mußte - die beste Tarnung ist immer eine nur geringfügige Veränderung. Schon bald hatte sie den Beobachter wieder hinter sich gefühlt, und sie hatte das Empfinden, daß er sich jetzt noch intensiver als zuvor mit ihr beschäftigte.

Aber jedesmal, wenn sie sich umsah, konnte sie keine Gestalt hinter sich sehen, die von Anfang an auf ihrer Spur gewesen wäre. Entweder war ihr Verfolger unsichtbar, woran sie nicht so recht glauben konnte, oder er verstand eine ganze Menge davon, sich unbemerkt anzuschleichen und jemanden beobachtend zu verfolgen, ohne selbst gesehen zu werden.

Jemand, der so unbemerkt zu bleiben verstand, war entweder Polizist, Geheimagent oder ein besonders guter Reporter.

Sie betrat ein Kaufhaus, von dem sie wußte, daß es auf der Rückseite einen Ausgang zu einer anderen Straße hin hatte. Wenn der Verfolger nicht das Risiko eingehen wollte, daß sie ihm entkam, mußte er ihr jetzt ziemlich schnell folgen. Er mußte davon ausgehen, daß sie mißtrauisch geworden war und ihn abzuschütteln versuchte - die Perücke war ein deutliches Signal.

Er würde also zwangsläufig etwas von seiner Vorsicht aufgeben müssen. Nicole sorgte dafür, daß sie den Eingang beobachten konnte, ohne selbst auf den ersten Blick entdeckt zu werden, und wartete dann ab.

Nebst einer Menge anderer Kunden betrat ein Mann das Geschäft, der sofort zur Seite trat, um anderen Platz zu machen, sich dann aber orientierend umsah, als suche er etwas oder jemanden. Damit unterschied er sich geringfügig von der normalen Kundschaft, die entweder zielstrebig weitermarschierte oder an den Wühltischen im Eingangsbereich stoppte. Einige von denen sahen sich zwar auch um, aber nicht so zielgerichtet und anhaltend wie dieser Mann.

Sie hatte ihn noch nie gesehen. Auch vorhin nicht, als sie zum ersten Mal das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie stellte sich auf seine Gedanken ein. Er war tatsächlich hinter ihr her! Und das Verrückteste daran war, daß er selbst nicht ganz sicher war, weshalb er das tat! Nicole erhaschte ganz kurz eine Gedankensequenz, der zufolge er in ihr eine Gefahr sah, ohne begreifen zu können, warum.

»Ich - eine Gefahr?« Jemand neben ihr sah sie erstaunt an, und da merkte sie erst, daß sie laut gedacht hatte. Schulterzuckend grinste sie ihn an und beobachtete wieder ihren heimlichen Verfolger. Er machte jetzt ein paar unschlüssige Schritte vorwärts und fragte sich, warum er sein Opfer nicht sehen konnte, dabei war das Kaufhaus recht übersichtlich, und seiner Auffassung nach mußte er Nicole bemerken, wenn sie wirklich zielstrebig dem anderen Ausgang entgegeneilte - hinaus konnte sie noch nicht sein, dafür war die Zeit zu kurz gewesen. Es sei denn, sie wäre gerannt - aber wer tat das schon in einem Kaufhaus?

Sie trat im gleichen Moment auf ihn zu, als er sich umdrehte und sie gleich hinter einem Bücherständer entdecken mußte. »Suchen Sie mich, Sir?« fragte sie provozierend.

In seinen Augen blitzte es auf. Im nächsten Moment fuhr er auf dem Absatz herum und stürmte wieder nach draußen. Nicole folgte ihm etwas langsamer; als sie auf den Gehsteig hinaus trat, war er spurlos in der Menge verschwunden.

Sie schüttelte verwundert den Kopf. Warum war er geflohen, nachdem er sie so lange beharrlich verfolgt hatte?

So etwas wie geistige Verwirrung hatte sie bei dem kurzen Telepathiekontakt jedenfalls nicht bei ihm feststellen können!

***

Die Frau mit den tiefschwarzen Augen hatte nicht lange überlegt. Daß Sparks noch jemanden mitgebracht hatte, verriet ihr, daß er diesmal auf Nummer Sicher gehen wollte. Gay glaubte in der seltsamen Silberscheibe, die der Unbekannte in der Hand hielt, eine magische Waffe zu erkennen. Zumindest aber war es eine Art Peilinstrument, mit dem die beiden den Weg zu ihr gefunden hatten.

Gay mußte so schnell wie möglich verschwinden. Noch konnte sie einen Vorsprung herausholen. Der Unbekannte mit seiner magischen Waffe würde ihre Spur zwar ebenso wieder aufnehmen, wie er den Weg hierher gefunden hatte, aber sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Und vor allem wollte sie nicht getötet werden. Spark’s Reaktion am gestrigen Abend verhieß ihr nichts Gutes.

Sie ließ alles stehen und liegen. Ihr Gepäck würde sie nur unnötig behindern. Sie öffnete das Fenster zum Hof und sprang hinaus. Erfreulicherweise befand sich der Schuppen darunter, über dessen Dach sie laufen und auf ein Nachbargrundstück wechseln konnte. Sie erreichte einen Hinterhof, in dem zwei Männer im Rentenalter an einem mindestens ebenso alten Auto herumbastelten. »He, was machen Sie da?« rief einer, als Gay in den Hof hinuntersprang und zur Ausfahrt rannte. Im nächsten Moment befand sie sich bereits auf der Straße. Sie sah einen langhaarigen jungen Mann in Jeans und Flickenweste, der in einen Citroën 2 CV stieg. Sie lief auf ihn zu. »Können Sie mich mitnehmen?« rief sie ihn an.

Er lachte. »Ich bin kein Taxiunternehmen, Miß!« Dann merkte er, daß sie abgehetzt aussah und mit ihrer Kleidung nicht so ganz in diese Gegend paßte. »Ist jemand hinter Ihnen her?«

Sie nickte.

»Einsteigen!« kommandierte er. Die Beifahrertür war offen - Gay warf sich in den schmalen Sitz. Der Fahrer stieg etwas bedächtiger ein und startete die »Ente«. »Eine wilde Verfolgungsjagd kann ich Ihnen leider nicht garantieren, dafür ist dieses Fahrzeug wohl zu langsam«, sagte er. »Wer ist denn hinter Ihnen her?«

»Zwei Killer«, sagte sie atemlos. »Mindestens einer von ihnen arbeitet für die Regierung.« Das stimmte zwar nicht hundertprozentig, aber immerhin wußte sie, daß Sparks aus der Staatskasse bezahlt wurde.

»Ach du dunkler Affenkot«, ächzte der Langhaarige. Er fädelte den Wagen in den zu dieser Tageszeit recht mäßigen Verkehr ein. »Was haben Sie denn angestellt, daß Sie sich mit James Bond persönlich anlegen konnten?«

»Das ist meine Sache«, erwiderte die Werwölfin. »Werfen Sie mich deswegen jetzt wieder auf die Straße?«

»Das nicht«, brummte er. »Wäre Ihnen damit geholfen, wenn ich Sie zur Polizei fahre?«

Im ersten Moment wollte sie den Kopf schütteln, dann aber nickte sie. Das konnte nicht schaden! »So schnell die Räder rollen«, bat sie. »Vielleicht retten Sie mir damit das Leben.«

»Eine ausländische Spionin sind Sie also nicht. Geht es um eine Erfindung, die Sie geerbt haben und die man Ihnen abjagen will? - Schon gut, ich will’s nicht wissen. Vielleicht ist der Regierungsagent ja auch Ihr Göttergatte und will Sie umbringen, weil Sie ihm Hörner aufgesetzt haben.« Er sah sie von der Seite an, aber sie reagierte nicht auf seine Anspielung. Allmählich beruhigte ihr Puls sich wieder. »Wie kann ich mich für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen?«

»Schließen Sie mich in Ihr Nachtgebet ein - zu welcher Gottheit auch immer Sie beten mögen«, sagt er. »Gleich sind wir da.« Ein paar hundert Meter weiter stoppte er den 2 CV vor dem grauen Dienstgebäude des für diesen Stadtviertel zuständigen Polizeireviers. »Viel Glück, Lady. Leben Sie lange und zufrieden.« Als sie ausstieg, winkte er ihr grüßend zu und spreizte die Finger seiner rechten Hand so, daß sich zwischen Ring- und Mittelfinger ein breites »V« bildet.

Er wartete, bis sie das Gebäude betreten hatte. Erst, als die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie den Motor seines fahrbaren Untersatzes wieder loshämmern.

Sie lehnte sich an die Wand und atmete tief durch. »Was nun?« fragte sie sich.

***

»Durchs Fenster zu verschwinden, scheint ihre Spezialität zu sein«, brummte Sparks und ging großzügig darüber hinweg, daß sie ja nicht freiwillig aus seinem Zimmerfenster im »Crown« gesprungen war. Hier aber schien es sich um einen recht freiwilligen Akt gehandelt zu haben. Sparks sah aus dem Fenster und schätzte die Entfernung zum Schuppendach ab. »Ganz schön tief… sie muß Gummiknochen haben, um das abzufedern.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Man muß nur genau wissen, wie man aufkommt. Fallschirmspringer zum Beispiel wissen das. Und ich könnte mir vorstellen, daß ein Werwolf in der City auch als Fassaden- und Mauerkletterer geübt ist und solche Sprünge öfters vollzieht.«

Sparks sah immer noch aus dem Fenster. »Wir müssen ihr nach«, sagte er unbehaglich.

Zamorra schmunzelte unwillkürlich. Sparks schreckte vor dem Sprung zurück. Der Parapsychologe sondierte das Gelände; es gab nur eine Stelle, wo man das Schuppendach mit etwas Aussicht auf Fluchterfolg verlassen konnte, und das war zum dahinterliegenden Nachbargrundstück hin. Vermutlich war die Werwölfin also längst in der Parallelstraße untergetaueht und im Verkehrsgewühl verschwunden. Sie konnten es sich sparen, ihr nachzuturnen; es reichte, auf normalem Wege die dortige Hofausfahrt zu erreichen und da die Spur erneut aufzunehmen. So oder so war es Zamorra klar, daß er das Amulett einsetzen mußte, um Gay Travis wiederzufinden. Warum sich also auch noch körperlich anstrengen?

Sparks schien das nicht zu erkennen. Er wirkte wie ein Tänzer auf glühenden Kohlen.

Zamorra nahm derweil den Koffer in Augenschein, der auf dem Bett lag. Er war fertig gepackt. Ein paar Teile hingen noch im offenen Schrank, und es hatte den Anschein, als sei die Wölfin beim Kofferpacken gestört worden. Woher hatte sie gewußt, daß sie unangemeldeten Besuch bekam? Zamorra trat an das zweite Fenster -das, welches zur Straße hinaus führte. Durch die Gardine konnte er sehen, daß vor dem Hotel ein Taxi parkte. Und gerade in diesem Moment tauchten zwei Einsatzwagen der Polizéi auf. Die vom Clerk alarmierten Beamten hatten so schnell reagiert. Sie stürmten ins Hotel.

Das gefiel Zamorra zwar nicht besonders, aber er konnte daran jetzt nicht mehr viel ändern. Vor allem empfahl es sich jetzt erst recht nicht mehr, ebenfalls den Weg durch das zweite Fenster zu wählen. Damit würden sie sich nur verdächtig machen und schlußendlich selbst gejagt werden.

Augenblicke später waren die Beamten bereits oben. Zwei von ihnen richteten ihre Dienstwaffen auf Zamorra und Sparks. Der Geisterjäger hob abwehrend die Hände. »Hören Sie, ich bin Sonderbeauftragter Ihrer Majestät. Sehen Sie sich meinen Ausweis an!«

»Mit größtem Vergnügen, Sir, und den Ihres Kollegen gleich auch. Dürfen wir fragen, was Sie von der Frau wollen, die dieses Zimmer bewohnt?«

»Ihr ein paar Fragen stellen«, knurrte Sparks.

Die Beamten prüften die Ausweise der beiden Männer. Bei Zamorra wurden sie gleich wieder mißtrauisch. »Ein Franzose? Das müssen wir näher prüfen.«

»Ist die Frau aus dem Fenster gestiegen?« fragte einer der anderen Polizisten. »Eigentlich müßte sie doch noch hier sein.«

»Sie floh, weil sie vermutlich keine Antwort auf meine Fragen wußte«, sagte Sparks. »Vielleicht hat sie mit der Mordserie zu tun, mit der Chief Inspector O’Brian befaßt ist.«

»Kennen wir nicht.« Kein Wunder -in einer Riesenstadt wie London gab es zwar viel zu wenige, aber immer noch so viele Polizisten, daß niemals jeder jeden kennen konnte - auch nicht vom Namen her. Selbst dann nicht, wenn es um höhere Dienstgrade ging.

Zamorra und Sparks wurden gebeten, den Beamten nach unten zu folgen. Sparks wandte sich in der Tür noch einmal um, ging zurück und »beschlagnahmte« den Cognac. »Beweismittel«, behauptete er trocken auf das Stirnrunzeln eines der Polizisten hin.

Noch vom Fahrzeug aus wurden über Funk die Angaben in den Ausweisen überprüft. Als der Beamte wieder aus dem Rover stieg, sah er Zamorra äußerst mißtrauisch an.

»Die persönlichen Daten stimmen«, sagte er. »Colonel Sparks ist tatsächlich so etwas wie ein Sonderagent, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wozu das Königreich einen Geisterjäger braucht. Schließlich wird der Mann von Steuergeldern bezahlt, und die Schloßbesitzer sind heilfroh, wenn man ihre Spukgespenster in Ruhe läßt! Die spinnen, die Königlichen!«

Er wandte sich Zamorra zu.

»Sie, Monsieur Zamorra, muß ich bitten, mit aufs Revier zu kommen. Da sind ein paar Fragen offen, die Interpol gern beantwortet haben möchte. Außerdem liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Ich denke, Sie werden uns keine Schwierigkeiten machen, oder?«

»Odinsson, wie?« seufzte Zamorra. »Na schön, bringen wir den Schwachsinn hinter uns.«

»Ich besorge dir den besten Anwalt der Stadt!« versprach Sparks.

***

Elis Ellington war bestürzt. Fluchtartig rannte er davon, und erst, als er im Taxi saß, das zufällig vorbeigekommen war und das er einfach stoppte, indem er sich mitten auf die Straße stellte, beruhigte er sich wieder. Zwei Männer in Geschäftsanzügen, die bereits in dem Fahrzeug saßen, sahen ihn böse an. Er ließ sich davon nicht beeindrucken. »Mac, wenn’s am Weg liegt, bringen Sie mich zum Piccadilly Circus, ansonsten fahren Sie erst die beiden Gentlemen an ihr Ziel und danach mich!«

Damit konnte er die beiden auch nicht besänftigen, aber dem Fahrer war es egal. In seinen großen Wagen, noch eines der alten schwarzen Taxis, die speziell für dieses Gewerbe gebaut worden waren und mittlerweile durch moderne, aber unpersönlich wirkende Fahrzeuge der Firma Rover ersetzt worden waren, paßten sechs Fahrgäste, und es war nicht unüblich, daß er unterwegs weitere Fahrgäste aufnahm und frühere absetzte. Was die Fahrkosten anging - das ließ sich schon in etwa pi mal Daumen verrechnen.

Der Reporter lehnt sich zurück und schloß die Augen. Warum war er fluchtartig davongerannt? Er glaubte, etwas Fremdes in der Frau gefühlt zu haben, etwas, das in seinen Gedanken wühlte. Er nahm an, daß das Gefühl der Bedrohung, das er wahrgenommen hatte, daher kam.

Gespenster in Pembroke-Castle, angeblich ein mordender Werwolf in London, und jetzt - eine Gedankenleserin? Auf den Jahrmärkten traten sie auf, aber was die Gedankenleserinnen und Zukunftsdeuterinnen da von sich gaben, waren stets Tricks und Scharlatanerie.

Es mußte noch mehr dahinterstecken. In jenem Augenblick, in dem sich ihre Blicke gekreuzt hatten, hatte Ellington regelrechte Todesangst verspürt.

Aber warum?

Das Rätsel war noch größer geworden, und irgendwie hatte er das Gefühl, daß es besser wäre, dieser Frau nie mehr wieder im Leben zu begegnen.

Denn etwas in ihm versuchte ihm einzuflüstern, daß er diese Begegnung nicht überleben würde…

***

»Kann ich etwas für Sie tun?«

Gay Travis zuckte unwillkürlich zusammen. Ein junger Polizeibeamter war unvermittelt neben ihr aufgetaucht und sah sie fragend an. Die Werwölfin straffte sich. Ja, er konnte sehr wohl etwas für sie tun. »Ich möchte eine Anzeige erstatten«, überwand sie sich. »Zwei Männer sind hinter mir her. Ich kenne sie nicht, ich weiß nicht, was sie von mir wollen. Aber ihretwegen mußte ich aus meinem Hotelzimmer fliehen. Ich fühle mich bedroht. Bitte helfen Sie mir. Einer der beiden ist ein gewisser Christopher Sparks, der andere…«

»Sagten Sie nicht gerade, sie würden die beiden nicht kennen?« Der junge Beamte runzelte die Stirn.

»Ich kenne sie nicht richtig. Nur den Namen von einem.«

Der Beamte hob die Brauen. »Da wollen wir doch mal sehen, was wir tun können, Lady. Wenn Sie mir in mein Büro folgen möchten…?«

Sie mochte.

Warum sollte sie ihren Jägern nicht Schwierigkeiten machen? Das würde für die beiden vielleicht ein einschneidendes, neues Erlebnis sein: selbst gejagt zu werden!

Und zwar von der Polizei…

Wie man in den Wald ruft, so schallt es heraus, heißt das Sprichwort. Sparks hatte sie, obgleich sie ihn nur um Hilfe bitten wollte, versucht zu töten. Jetzt war sie es, die ihm Probleme bereitete.

Er hätte ihr ja auch erst einmal zuhören können…

***

Mittlerweile ärgerte Zamorra sich, daß er sich der - noch höflichen - Bitte der uniformierten Beamten gebeugt hatte. Was hätten sie unternommen, wenn er sich einfach geweigert hätte, mitzukommen? Ein effektiver Grund für seine Verhaftung lag nicht vor. Das einzige, was sie ihm vorwerfen konnten, war sein unbefugter Aufenthalt in einem fremden Hotelzimmer - und der war gewissermaßen durch Sparks legitimiert. Die Beamten besaßen Zamorras Personalien, seine derzeitige Hotel- und dauernde Heimatadresse.

Im Revier hatte ihn dann jemand aufgefordert - nicht gebeten! - zu warten. Und plötzlich tauchte der Mann auf, den Zamorra heute schon im Hotel gesehen hatte. »Chief Inspector O’Brian«, stellte Zamorra fest. »Was verschafft mir denn die Ehre Ihrer Anwesenheit?«

»Ob es eine Ehre ist, werden wir noch feststellen«, sagte der Sommersprossige. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Der Colonel erzählte mir von Ihnen.«

»Ja. Sie haben gestern im Foyer des Hotels, auf ihn gewartet; ich erinnere mich. Daß Sie im gleichen Hotel wohnen, wußte ich nicht. Aber das gibt der Sache eine neue Dimension, Professor.« Er war über Zamorras Personalien gut unterrichtet worden. »Im ›Crown‹ wußte ich noch nicht, wer Sie sind. Aber es gibt im Yard eine Akte über Sie, die habe ich mir angesehen. Interpol möchte etwas von Ihnen.«

»Das übliche Problem«, seufzte Zamorra. »Dieser Odinsson steckt dahinter, nicht wahr? Er hat also auch ein Aktenpaket hierher geschickt? Welch ein Aufwand.«

O’Brian nickte bedächtig.

»Aufwand lohnt sich mitunter«, sagte er. »Könnte es sein, daß Sie den vielen ungelösten Kriminalfällen einen weiteren hinzufügen möchten? Es gefällt mir gar nicht, daß Sie hier sind, Zamorra. Am wenigsten gefallen mir die ungelösten Fälle, bei denen Sie Ihre Akademikerhände im Spiel hatten.«

Zamorra schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Offiziell gab es Vampire und Dämonen nicht. Und wenn ein Dämon sich eine Tarnexistenz als vermeintlicher »Mensch« schuf und dabei behördlich registriert war - und dieser Dämon dann zur Strecke gebracht wurde - wie sollte man seinen Tod und die totale Auflösung seines Körpers der ermittelnden Polizei erklären, die schon von Amts wegen nicht an übersinnliche Erscheinungen glauben durfte? Wie sollte man die Toten erklären, die der Dämon hinterlassen hatte? Zamorra selbst hatte nie den Pfad des Gesetzes verlassen bei seinen Aktionen. Aber Odinsson, sein geheimnisvoller Feind, war seinen Spuren gefolgt und hatte überall in der Welt Akten zusammengetragen, in denen ungelöste Fälle und Zamorras Name standen.

Und damit schien er Zamorra Knüppel in den Weg werfen zu wollen. Vielleicht wollte er ihn auf diese Weise sogar ausschalten. Bisher hatte Zamorra immer ein sehr gutes Verhältnis zur Polizei gehabt, und irgendwie war es ihm immer gelungen, den Ermittlern wenigstens inoffiziell klar zu machen, worum es gegangen war - nur konnten die das ja nicht in ihre Akten schreiben; man würde sie auf ihren Geisteszustand hin untersuchen lassen. Selbst in Großbritannien, wo es beim Yard immerhin eine Zwei-Mann-Abteilung gab, die sich ganz offiziell um derlei Dinge kümmerte, stieß man immer wieder auf Verständnisproblem bei der Vorgesetzten Obrigkeit - allein, weil die Presse ihre Nase überall hineinsteckte und ihren Lesern gegenüber alle Okkulte in den Bereich des Unglaubhaften zu rücken pflegte.

Schließlich konnte ja nicht sein, was nicht sein durfte.

Und diese Sache nutzte Odinsson weidlich aus.

O’Brian sah Zamorra durchdringend an. »Es gibt einen rätselhaften, brutalen Mörder in dieser Stadt, der von der Presse ›Werwolf‹ genannt wird«, sagte er. »Irgendwie steckt Ihr Freund Sparks in der Sache drin, und Sie sind doch sicher auch nicht hier aufgetaucht, bloß um Däumchen zu drehen. Das widerspricht Ihrer Akte. Was planen Sie?«

»Ein paar Tage Urlaub zusammen mit meiner Sekretärin. Sie ist derzeit auf Einkaufstrip. Danach fliegen wir in die USA.«

»Als ich ›Werwolf‹ sagte, haben Sie eine Reaktion gezeigt«, sagte O’Brian. »Ein ganz leichtes Zucken Ihrer Gesichtsmuskeln. Sie sind wegen des Mörders hier. Wenn ich die Unterlagen richtig im Gedächtnis habe, komme ich zu dem Verdacht, daß Sie mir wahrscheinlich ins Handwerk pfuschen wollen. Sie und Sparks - er ist so etwas wie ein ›Geisterjäger‹, nicht wahr? Sie sind hinter diesem ›Werwolf‹ her. Und wenn Sie ihn erwischen, gibt es eine weitere offene Akte…«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Daß ich weder Selbstjustiz mag, noch ungelöste Fälle, Zamorra.« O’Brian schüttele den Kopf. »Halten Sie sich aus der Sache heraus. Verschwinden Sie. Hier ist das Telefon«, er deutete auf den Schreibtisch. »Benutzen Sie es. Ich möchte gern hören, wie Sie Ihr Flugticket in die USA schon für heute abend ordern.«

Zamorra atmete tief durch. »Meinen Sie nicht, O’Brian, daß Sie sich etwas zuviel herausnehmen? Ich bin ein freier Bürger…«

»… Frankreichs und damit in Großbritannien Ausländer, der geduldet wird, solange er sich keiner Verbrechen schuldig oder verdächtig macht.«

Zamorra hob die Hand wie ein Schuljunge. »Darf ich dazu etwas sagen?«

»Sicher, wenn’s der Wahrheitsfindung dient.«

»Nicht ganz zufällig besitze ich in Großbritannien einen Wohnsitz. Ganz amtlich, und ganz legal. Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset. Steht das nicht in meinen Akten?«

»Dann gehen Sie meinetwegen dorthin. Aber London werden Sie verlassen. Ich lasse es nicht zu, daß Sie sich in meinen Fall einmischen und ihn unnötig komplizieren. Sollten Sie es trotzdem tun, nehme ich Sie in Haft.«

»Mit welcher Begründung?« fragte Zamorra.

»Behinderung polizeilicher Ermittlungen. Außerdem liegt eine Anzeige einer gewissen Gay Travis gegen Sie vor. Sie glauben, ich käme damit nicht durch? Zamorra, wenn ich dem Haftrichter den Stapel Interpol-Akten auf den Schreibtisch lege, unterschreibt der mir den Haftbefehl für Sie gleich ein Dutzend mal.«

Zamorra seufzte. »Ich fürchte, Sie irren sich«, sagte er. Er griff in die Tasche und zog ein Lederetui hervor, das er aufklappte und dem Chief Inspector auf den Tisch legte. »Sehen Sie, ich mache hiervon nur sehr ungern Gebrauch. Aber ich kann nicht zulassen, daß Sie mich kaltstellen.«

O’Brian starrte den Sonderausweis an. Ausgestellt vom britischen Innenministerium. Unbegrenzte Gültigkeit. Dieser Ausweis verlieh Zamorra polizeiliche Vollmachten und sogar das Recht, in den Ländern des Commonwealth eine Schußwaffe jedweder Art zu tragen und zu benutzen.

Er hatte vor vielen Jahren dem damaligen Minister einmal einen sehr großen Gefallen tun können und diesen Sonderausweis erhalten - der nie zurückgefordert und auch nie annuliert worden war. Aber Zamorra hütete sich, ihn zu mißbrauchen.

»Davor muß ich wohl kapitulieren, wie?« knurrte O’Brian verdrossen. Er erhob sich. »Wissen Sie was, Zamorra? Begehen Sie unbedingt einen Fehler. Möglichst so, daß ich einen Grund habe, Sie zu verhaften, so wie ich auch einen korrupten oder kriminell gewordenen Kollegen verhaften würde! Verdammt, ich warne Sie. Ich habe so schon genug Probleme mit diesem Fall. Machen Sie die Probleme nicht noch größer, oder ich mache Ihnen welche!«

Zamorra zwang sich zu einem Lächeln. »Was halten Sie denn von Zusammenarbeit?«

»Angesichts Ihrer Akte? Eher würde ich einen Pakt mit dem Teufel abschließen«, sagte O’Brian schroff. Er wandte sich ab und verließ das Büro. Dessen eigentlicher »Besitzer« trat wieder ein.

»Sie können gehen, Zamorra.«

Der nahm seinen Sonderausweis wieder vom Schreibtisch, aber vorsichtshalber so, daß der Beamte ihn deutlich erkennen konnte. Dann wandte er sich ab und folgte O’Brian.

Er hoffte, den Chief Inspector noch einzuholen. Er wollte noch einmal mit ihm reden, ihm die Vorteile einer Zusammenarbeit nahebringen. Aber O’Brian war schon verschwunden.

***

»Wenn wir nicht Freunde wären, würde ich feststellen, daß du dich geradezu unverschämt verhalten hast«, sagte Sparks zwei Stunden später. »Da bemühe ich mich, den besten Anwalt der Stadt für dich zu interessieren, fahre ich mit zu diesem Polizeirevier und bekomme zu hören, daß du dich längst wieder auf freiem Fuß befindest! Ich suche dich also im Hotel dieser Werwölfin, treffe dich dort nicht an, der Anwalt berechnet mir einen wahnsinnigen Stundensatz, und du sitzt hier gemütlich an der Freiluftbar des« Crown », starrst den Girls auf die Bikinis und säufst dir einen Affen an!«

»Mit Kaffee und Limonade«, bemerkte Zamorra trocken. »Meinst du nicht auch, daß die Mädchen einfach süß aussehen? Vor allem die da drüben. Stell sie dir mal ohne Badeanzug vor… ja, die Schwarzhaarige meine ich.« Er deutete auf eine ältere Dame, deren Hormonspiegel nicht hundertprozentig in Ordnung sein konnte; ihr Kampfgewicht entsprach nach lockerer Schätzung dem Dreifachen ihres Lebensalters, das Zamorra wohlwollend Mitte Vierzig ansetzte. Sparks verdrehte die Augen und schüttelte sich. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Wieso? Im Leben dieser Lady gibt es mit Sicherheit einen geliebten Menschen, der sie trotz körperlicher Unzulänglichkeiten, wie wir sie verstehen, als schön ansieht«, sagte der Professor leise. »Es kommt immer nur auf den Blickwinkel an. Auch wir werden älter, der Bauch dicker und die Haare dünner…«

»Ich werde nie älter. Höchstens reifer und eindrucksvoller«, versicherte Sparks. »Aber wie auch immer: Es war unfair von dir, dich einfach mit diesem Agentenausweis freizukaufen. Zeig die Fälschung mal her. Ich habe das Ding noch nie gesehen.«

Zamorra legte den Ausweis auf den runden Tisch unter dem Sonnenschirm. Sparks betrachtete ihn. »He, das ist ja gar keine Fälschung. Wo hast du den her? Gültigkeit… Kein Ablaufdatum? ›Gültig bis auf Widerruf‹? Herr des Himmels, so was gibt es doch gar nicht. Du bist ja nicht einmal Brite. Hat dir dein Lord diese Karte verschafft?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der mittlerweile verstorbene Lord Saris war zwar Mitglied des Oberhauses, hätte aber in seiner Funktion niemals die Möglichkeit gehabt, mir so ein Papier zu besorgen. Ich habe mal dem Innenminister einen Gefallen getan.«

»Der Gefallen muß aber von galaktischer Größe gewesen sein«, brummte Sparks. »Ich dachte immer, nur James Bond hätte so etwas.«

»Vom Roman- und Filmhelden James Bond unterscheide ich mich dadurch, daß er eine Lizenz zum Töten nach eigenem Ermessen hat, auf die ich aber nicht den geringsten Wert lege.« Zamorra steckte den Ausweis wieder ein. »Das Ding hier ist kein Freibrief, Chris. Er kann jederzeit eingezogen werden -zum Beispiel, wenn ich ihn gezielt mißbrauche. Und das werde ich bestimmt nicht riskieren. Ich habe ihn auch heute nur sehr ungern eingesetzt, aber ich hatte einfach keine Lust, mich meines Feindes Odinsson wegen verschaukeln zu lassen. Wenn dieser Mann seine unglaublichen Beziehungen spielen läßt, um mich in den unmöglichsten Situationen kaltzustellen, dann wird es mir ja wohl erlaubt sein, meinen Joker dagegen auszuspielen.«

»Sicher«, brummte Sparks. Er öffnete die Plastiktüte, die er bei sich trug, und stellte die Cognacflasche auf den Tisch. »Immerhin haben wir dieses Beweismittel. Die Fingerabdrücke der Werwölfin müßten sich darauf befinden. Sag mal, Zamorra, du hast doch Beziehungen zu Scotland Yard - und vor allem auch diesen Sonderausweis. Kannst du die Abdrücke nicht prüfen lassen? Vielleicht ist die Frau irgendwann einmal aufgefallen, und wir können auf diese Weise mehr über sie erfahren. Zum Beispiel, woher sie tatsächlich kommt. Sie deutete an, ihre seltsam schwarzen Augen wären ein Merkmal der Travis-Familie. Es muß also noch andere Travis’ geben. Dummerweise hat sie ihre Wohnadresse bei der Eintragung in dem Billighotel nicht angegeben. Angesichts einer Zwanzig-Pfund-Note wurde darauf verzichtet. Es ist widerwärtig, mit welch geringen Summen manche Menschen zu bestechen sind.«

Zamorra grinste. »Wo liegt die Grenze bei dir?«

Sparks legte den Kopf schräg. »So ab einer Flasche Roullet & Files aufwärts. Und bei dir?«

»Da mußt du Nicole fragen«, gab Zamorra zurück. »Bei uns regelt meine Sekretärin das Geschäftliche. Da kommt sie übrigens.«

Mit kupferrotem Kunsthaar. Aber Zamorra war Überraschungen gewohnt. Nicht minder überraschend schälte sie sich aus der locker verknoteten Bluse und dem Wickelrock, warf beides auf einen freien Stuhl und präsentierte sich in einem recht waghalsig geschnittenen Badeanzug, in dem sie die anderen anwesenden Pool-Schönheiten regelrecht in den Schatten stellte. »Na, wie sehe ich aus?«

»Jugendgefährdend«, stellte Zamorra trocken fest. »Ich nehme an, die anderen Fragmente deines Einkaufs werden frei Haus geliefert? Hast du auch daran gedacht, einen zusätzlichen Koffer zu kaufen?«

»Ach, die Teile sind so winzig, die passen noch ins normale Reisegepäck«, glaubte Nicole ihn beruhigen zu können. Zamorra begann Furchtbares zu ahnen. Je weniger Stoff, desto höher der Preis… »Vielleicht solltest du unsere Bank anrufen; sie sollen das Konto noch nicht sperren, weil wir demnächst neue Honorareingänge erwarten, die das Minus wieder ausgleichen…«

Sparks hob die Brauen. »So schlimm steht es momentan mit euren Finanzen?«

»Noch schlimmer«, log Nicole überzeugend. »Das Konto ist bereits seit drei Wochen gesperrt. Ich habe mit Schüttelschecks bezahlt.«

»Schüttelschecks?« staunte Sparks.

»Wenn der Empfänger die vorlegt, schüttelt der Bankangestellte nur traurig mit dem Kopf«, erklärte Nicole.

»Und dann logiert ihr hier in diesem teuren Schuppen«, seufzte Sparks. »Ich werde versuchen, ob ich euer Zimmer nicht mit auf meine Rechnung buchen kann. Aber was die Einkäufe angeht, kann ich wahrscheinlich nicht aushelfen, weil…«

Nicole klärte die Sache auf. Sparks runzelte die Stirn. »Das zahle ich dir heim«, drohte er an. »Mich so zu foppen!« Derweil tauchte die Bedienung auf, um Nicoles Bestellung aufzunehmen, sah die Cognacflasche - »Sir, es ist leider nicht gestattet, eigene Getränke, noch dazu flaschenweise, mitzubringen. Aber ich werde den Preis niedrig schätzen, zu Ihren Gunsten…«

»Was soll das heißen?« fuhr Sparks auf.

Zamorra grinste. »Das soll heißen, daß du für das Fläschchen bezahlen sollst, als hättest du es hier gekauft.«

»Aber das geht doch nicht.«

»So lautet geltendes Recht«, belehrte Zamorra ihn.

Sparks schüttelte den Kopf. »Das ist kein Getränk, sondern ein Beweismittel in einem Kriminalfall«, sagte er und zückte seinen königlichen Ausweis. »Ich bin Regierungsbeauftragter Ihrer Majestät…«

»Das ist ein fränzösischer Cognac, scheinbar sehr selten«, fuhr der Kellner unbeeindruckt fort. »Ich schätze ihn mal auf etwa vierzig Pfund…«

»He, und das ist auch ein Regierungsagent!« wies Sparks aufgebracht auf Zamorra, griff in dessen Tasche und klappte das Ausweisetui auf. »Hier, bitte…«

»Ich habe auch so einen Ausweis«, sagte der Kellner, griff in die Tasche und legte seinen Bibliotheksausweis auf den Tisch. »Sehen Sie? - Mit Ihrem Einverständnis, Sir, setze ich den Betrag auf Ihre Zimmerrechnung.«

»Ich bin aber nicht einverstanden!« schrie Sparks zornig. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie…«

Zamorra drückte ihn auf den Korbstuhl zurück, von dem er aufgesprungen war. »Den Geschäftsführer bitte«, sagte er freundlich. »Wir klären das in aller Ruhe, ja? Die Flasche steht wirklich nicht zum Verzehr hier auf dem Tisch. Für Alkohol ist es ja wohl auch noch etwas zu früh am Tage, nicht wahr? Für die junge Dame«, er nickte Nicole zu, »bringen Sie bitte derweil einen Orangensaft. Und vergessen Sie den Geschäftsführer nicht - und Ihren Bibliotheksausweis.«

Der Kellner eilte davon.

»Steck endlich die verdammte Flasche wieder in die Tüte zurück«, verlangte Zamorra. »Und dann laß uns vernünftig über unser weiteres Vorgehen reden.«

»Da hätte ich einen Erlebnisbericht«, warf Nicole ein. »Ich weiß nicht, ob es einen Zusammenhang mit unserem Fall gibt, aber hört euch die Geschichte einfach mal an, ja?«

***

Ellington beschloß, noch einmal mit Sparks zu reden. Auch wenn Sparks behauptet hatte, nicht für Werwölfe zuständig zu sein, sondern nur für Gespenster, hatte der Earl of Pembroke ihn doch sicher nicht nur aus einer Laune heraus empfohlen. Dazu betrieb der Earl alles, was er tat, viel zu ernsthaft. Vielleicht war Sparks gestern auch nur mißtrauisch oder schlechter Laune gewesen. Nicht jeder Mensch reagiert auf einen Reporter mit Begeisterung…

Dagegen sprach, daß sie nach einer längeren Unterhaltung drei Partien Schach gegeneinander gespielt hatten. Und schließlich hatte Ellington verloren; Sparks aber hatte ihm den verlorenen Einsatz geschenkt…

Und daß er dadurch von Sparks beschämt worden war, wurmte ihn nicht wenig. Ein Grund mehr, überlegte Ellington, noch einmal mit dem Colonel zu reden und ein weiteres Spiel zu versuchen. Vielleicht konnte er die Karte so nachträglich auch offiziell wieder zurückgewinnen. Das hätte ihn entschieden erleichtert.

Also: auf ins »Crown Imperial«. Vielleicht war Sparks ja zufällig gerade anwesend. Und vielleicht konnte Sparks ihm auch einen Tip geben, was diese seltsame Frau anging, die er als so große Bedrohung empfunden hatte.

***

Nicole berichtete von ihrer eigenartigen Begegnung mit dem seltsamen Verfolger. Sie versuchte ihn zu beschreiben, soweit sein Aussehen ihr im Gedächtnis geblieben war. Sparks hob die Brauen. »Lach mich nicht aus - aber es könnte jemand sein, den ich flüchtig kenne. Er ist ein Reporter. Aber warum sollte er dir erst nachsteigen und dann vor dir davonrennen?«

»Mit ihm stimmt etwas nicht. In seinen Gedanken war ich für ihn eine Bedrohung«, meinte Nicole.

»Vielleicht hat er Angst vor Frauen«, flachste Sparks. »Zumindest mehr Angst als vor Gespenstern und Werwölfen.«

»Werwölfe?« hakte Zamorra ein.

Er ist der Mann, der mich gestern wegen des Werwolfs angesprochen hat, noch ehe ich die Begegnung mit Gay Travis hatte. Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er dich, Nicole, mit der Werwölfin hätte verwechseln können. Schließlich seht ihr euch überhaupt nicht ähnlich.

»Du meinst also, er könnte mich für…?«

»Eben nicht!« bekräftigte Sparks noch einmal energisch. »Das ist es ja, was mich verblüfft. Aber da er dich nur verfolgt, nicht aber angegriffen hat, stellt er vielleicht keine Gefahr für dich dar. Trotzdem solltest du vorsichtig bleiben. Wir müssen aber auf jeden Fall überlegen, was wir im Fall Gay Travis tun sollen. Vermutlich ist es am besten, wenn wir noch einmal zu diesem Billighotel fahren und den Fluchtweg der Werwölfin kontrollieren.«

»Kann mir vielleicht mal jemand erzählen, worum es geht?« erkundigte Nicole sich. »Während ich im Schweiße meines Angesichts und verfolgt von einem rätselhaften Feigling einkaufen war, scheint ihr beide euch in haarsträubend verwegene Abenteuer gestürzt zu haben - durftet ihr das überhaupt, ohne mich vorher zu fragen?«

»Da gab’s nicht viel zu fragen. Fang an zu erzählen, Colonel, ich hake da ein, wo es bei dir aushakt.«

»Was soll das denn schon wieder heißen? Bei mir hakt nichts aus!« protestierte der Geisterjäger. »Versuche nicht, einen altehrwürdigen Großmeister der Gespensterjagd in aller Öffentlichkeit zu diskreditieren!«

»Die Betonung liegt auf ›alt‹«, vermerkte Zamorra launig.

»Alter bringt Weisheit mit sich«, verkündete Sparks. »Künftig darfst du mich also ruhig alt nennen.«

Abwechselnd informierten sie Nicole über die zurückliegenden Geschehnisse. Sie hatte sich inzwischen hingesetzt und fingerte gedankenverloren an den abgelegten Kleidungsstücken herum, während die Blicke etlicher männlicher Hotelgäste, die nichts anderes zu tun hatten, als sich ebenfalls auf der Terrasse am Swimmingpool aufzuhalten, wohlgefällig an ihrem raffinierten Badeanzug klebten.

Nicole bemerkte die Blicke sehr wohl; sie war Frau genug, sie zu genießen.

»Schön, wir haben es also mit einer Werwölfin zu tun statt mit einem Werwolf«, faßte sie zusammen, »und noch dazu mit einer Werwölfin, die versucht hat, euch auszutricksen. -Ich glaube nicht, daß sie von Odinsson etwas ahnt, unserem großen unbekannten Feind im Hintergrund, aber zumindest hat sie mit ihrer Anzeige eine weitere Seite in seinem Aktenordner gefüllt.«

»Vermutlich«, stimmte ihr Zamorra zu.

»Mehr und mehr wird dieser Odinsson zur Landplage«, sagte Nicole. »In Frankreich ist er uns auf die Pelle gerückt, und hier in England… der Mann wird mir immer unheimlicher. Wenn wir nur wüßten, wer er in Wirklichkeit ist.«

»Wir müssen damit rechnen, daß wir künftig noch mehr Probleme bekommen«, sagte Zamorra. »Hier in England kann mir vielleicht der Ausweis noch helfen. In unserem Departement daheim weiß Inspektor Robin Bescheid. Aber überall sonst in der Welt kann es verheerend für uns ausgehen. Und warum sollten sich Odinssons Aktivitäten auf Frankreich und England beschränken?«

»Reden wir hier von eurem Odinsson oder von meiner Werwölfin?« warf Sparks ungeduldig ein.

»Gemach, gemach«, dämpfte Nicole ihn. »Du drängelst, als müßtest du sie heiraten.«

»Außerdem hast du ja jetzt den Cognac«, ergänzte Zamorra, ehe Sparks kontern konnte. »Was mich daran erinnert, daß wir um einen Orangensaft für Nicole und den Geschäftsführer für mich beziehungsweise Chris gebeten haben. Sollten die Preise dieses Etablissements etwa umgekehrt proportional zum Diensteifer des Personals sein? Das gibt Ärger in der Chefetage.«

Sparks winkte ab. »Es geht mir doch nicht um den Cognac«, brauste er auf. »All right, natürlich auch um den Cognac, und darum, daß mich dieses Biest hereingelegt hat. Aber es hat diese bestialischen Morde gegeben, und um weitere Morde zu verhindern, müssen wir dieses Monstrum zur Strecke bringen.«

»Du hast ja recht«, besänftigte Zamorra. »Aber wir haben noch den halben Nachmittag Zeit, nicht wahr? Die Spur läuft uns nicht davon. Wir finden Gay Travis auf jeden Fall. Egal, was sie anstellt, sie kann uns nicht auf Dauer entkommen. Außerdem wähnt sie sich jetzt vermutlich in Sicherheit. Sie wird davon ausgehen, daß wir beide erheblichen Polizeiärger haben. Nur schade, daß O’Brian so unkooperativ war. Ich kann’s ihm nicht mal verdenken.«

Nicole sah zum Gebäude hinüber. »Nun ratet mal, wer da kommt«, sagte sie.

»Der Orangensaft? Der Kellner mit dem Orangensaft? Der Geschäftsführer mit dem Kellner mit dem Orangensaft?« fragte Zamorra. Er und Sparks sahen in die angegebene Richtung.

»Elis Ellington«, stieß Sparks hervor.

***

»Mister Sparks befindet sich auf der Terrasse hinter dem Gebäude«, wurde Ellington erklärt. »Sie treffen ihn am Swimmingpool.«

Daß der Mann am Empfang nur deshalb so genau über den Aufenthaltsort des Colonels Bescheid wußte, weil sich Stunk mit dem Personal schneller herumspricht als eine scharfgemachte Handgranate explodieren kann, wußte Ellington natürlich nicht, und er fragte auch nicht nach dem Grund. Er war nur froh darüber, ohne Umschweife ans Ziel geleitet zu werden. Man erinnerte sich an ihn; das war irgendwie beruhigend.

Er durchquerte das Gebäude, verließ es zur Terrasse hin - und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Da war Sparks, da war ein ihm unbekannter Mann, und - da war die Frau mit der kupferroten Perücke. Sie saß mit Sparks und dem anderen Mann am gleichen Tisch. Obgleich sie jetzt nur noch einen Badeanzug trug, erkannte er sie sofort wieder; es gab keinen Zweifel. Da war auch wieder das ungute Gefühl einer Bedrohung.

Im gleichen Moment wurden die drei Menschen auf ihn aufmerksam. Und als der Unbekannte zu ihm herübersah, spürte Ellington einen schmerzhaften Stich. Dieser Fremde war noch viel gefährlicher als die Frau.

Er war der Tod.

Ellington warf sich herum und rannte davon.

***

»Seine hervorstechendste Eigenschaft scheint im Davonlaufen zu bestehen«, stellte Nicole fest. »Das ist also Ellington? Der Mann, der im Mirror-Artikel als Urheber des Werwolf-Gerüchtes genannt wurde?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang sie auf und rannte hinter dem Mann her. »Diesmal kriege ich ihn«, stieß sie hervor.

Hotelgäste sahen überrascht und interessiert auf. Sparks schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Zamorra sprang auf, um Nicole hinterherzulaufen. Im gleichen Moment meldete sich die Gedankenstimme seines Amuletts mit einer sibyllinischen Erklärung: Wer an der Quelle sitzt, kann die besten Informationen schöpfen; noch besser hingegen ist es, selbst die Quelle zu sein!

»Kannst du dich nicht einmal ein bißchen deutlicher ausdrücken?« fauchte Zamorra die Silberscheibe an, in der sich seit geraumer Zeit so etwas wie ein eigenständiges Bewußtsein zu entwickeln begann, das sich hin und wieder, nur für Zamorra und Nicole wahrnehmbar, telepathisch bemerkbar machte. So wie jetzt. Aber auf Zamorras verdrossene Rückfrage reagierte es nicht - wie meistens. Diese orakelhafte Zurückhaltung ging dem Parapsychologen mehr und mehr auf die Nerven.

Etwas langsamer hatte sich auch Sparks erhoben. Er sah den anderen hinterher. Er verstand die Hektik nicht. Er verstand auch Elis Ellington nicht. Was mochte den Reporter in eine derartige Panik versetzt haben? Warum fürchtete er sich ausgerechnet vor Nicole so sehr, daß er davonrannte? Sie war doch nun wirklich eine relativ harmlose Person - es sei denn, sie hatte es mit einem schwarzblütigen Wesen zu tun.

***

Gay Travis kehrte zu ihrem Hotelzimmer zurück. Bei der Polizei hatte sie vorsichtshalber nicht abgewartet, bis man ihre beiden Gegner festgenommen hatte. Sie hatte das Gebäude schnell wieder verlassen. Sie schlenderte eine Weile ziellos durch die Straßen und dachte nach. Über ihre Situation, über Sparks. Sie war sicher, daß Sparks und seine Begleiter für eine Weile kaltgestellt waren. Sie hatte sich mit der Anzeige garantiert einen kleinen Zeitgewinn verschafft.

Warum war sie dann jetzt aber fast wie gelähmt? Warum so entschlußlos? Hatte es etwas mit Sparks zu tun? Zögernd schüttelte sie den Kopf. Dann rang sie sich dazu durch, in ihr Hotel zurückzukehren, um wenigstens ihre Sachen zu holen. Der Koffer mußte noch dort sein; schließlich hatte niemand einen Grund, ihn dort wegzunehmen.

In der Tat war alles so gut wie unverändert. Lediglich die Cognacflasche war fort. Gay weinte ihr nicht nach, aber ihr war klar, daß Sparks sie an sich genommen haben mußte. »Erstick dran«, flüsterte sie in einem Anflug von Bitterkeit. »Warum konntest du mir nicht zuhören, als ich um deine Hilfe bat, du Narr?«

Den Koffer in der Hand, verließ sie das Hotel. Sie hatte ja vorhin schon alles geregelt. Nur das bestellte Taxi wartete jetzt natürlich nicht mehr. Sie wandte sich um, wollte noch einmal ein Fahrzeug bestellen lassen, als jemand ihr die Hand auf die Schulter legte.

»Sie sind also die Lady, für die sich der MI 5 so brennend interessierte?« fragte der unvermittelt aufgetauchte sommersprossige Mann.

***

Ellington stürmte durch das Hotelfoyer. Von einem Moment zum anderen hatte er panische Angst. Er hatte die Frau wiedergesehen, und etwas in ihm schrie ihm deutlicher denn je zu, daß sie für ihn eine tödliche Gefahr darstellte! Gleichzeitig war da noch etwas - das Hungergefühl war wieder da.

Er stürmte ins Freie.

Draußen strömte der Verkehr. Ein Taxi, dachte Ellington gehetzt. Ich brauche ein Taxi. Ich muß verschwinden, so schnell und so weit wie möglich! Im nächsten Moment befand er sich bereits auf der Fahrbahn. Blindlings war er hinausgestürmt, nur beseelt vom Gedanken an Flucht und erfüllt von seinen fremdartigen, unerklärlichen Empfindungen. Bremsen quietschten, jemand hupte wild. Ellington sah einen Schatten auf sich zukommen - dann kam der Zusammenprall. Er flog durch die Luft, schlug irgendwo auf, und etwas traf ihn abermals. Der Schmerz war nur kurz und verebbte dann wieder. Es hat nie lange weh getan, wenn ich mich mal verletzte, erinnerte er sich. Gutes Heilfleisch sagt man wohl dazu.

Er erhob sich wieder. Und da sah er, daß die tödliche Gefahr in Gestalt der Frau ihm so nah war wie nie zuvor. Direkt hinter ihr stand der dunkelblonde Mann mit dem markanten Gesicht und den dunklen Augen.

Ellington schrie auf.

Der Mann hielt einen silbernen, runden Gegenstand in der Hand.

Und mit Elis Ellington geschah etwas, über das der Times-Reporter nie mehr würde schreiben können…

Denn diesen Reporter gab es nicht mehr…

***

Gay zuckte zusammen. »Wer sind Sie?« stieß sie hervor.

»Chief Inspector O’Brian, Scotland Yard«, erwiderte der Sommersprossige.

»Und was bedeutet MI 5?« Mißtrauisch setzte sie ihren Koffer ab, war fluchtbereit. Dem Polizisten entging ihre Anspannung natürlich nicht.

»Eine Abteilung des Secret Service«, sagte O’Brian. »Was haben Sie angestellt, daß der Geheimdienst sich für Sie interessiert? Die beiden Männer, die Sie angezeigt haben, wie man mir im hiesigen Revier mitteilte, arbeiten im Dienst Ihrer Majestät.«

Sie schluckte. »Davon weiß ich nichts. Was wollen Sie von mir, Chief Inspector? Sie sehen, daß ich im Begriff bin, abzureisen.«

»Mit welchem Ziel?«

»Das geht Sie nichts an«, sagte sie.

O’Brian lächelte dünnlippig. »Vielleicht doch. Zumindest einer der beiden Männer scheint auf irgendeine Weise mit den sogenannten Werwolf-Morden zu tun zu haben. Immerhin schlug er ein recht seltsames Wesen in die Flucht, das von Zeugen als Wolfsmensch beschrieben wurde. Eigenartig, daß er am Tag darauf ausgerechnet hier auftauchte, nicht wahr? Der Wolfsmensch wurde übrigens als eindeutig weiblich beschrieben…«

Gay war blaß geworden.

Dieser Polizist wußte zuviel. Er hatte sie durchschaut. Sparks mußte ihm verraten haben, wer sie war! Sie spannte die Muskeln. O’Brian sah es. »Machen Sie keine Dummheiten, Lady«, warnte er und griff unter seinen Trenchcoat.

Er wird schießen! durchfuhr es Gay. Sicher hat er Silberkugeln geladen!

Die Panik nahm überhand. Von einem Moment zum anderen setzte die Verwandlung ein - wie gestern unter etwas anderen Umständen. Gay konnte nicht mehr verhindern, was mit ihr geschah. Sie wurde zur Wölfin. Sie wirbelte herum und hetzte in weiten, raumgreifenden Sprüngen davon.

»Stehenbleiben, oder ich schieße!« schrie O’Brian. »Bleiben Sie stehen, verdammt!«

Natürlich blieb sie nicht stehen, denn dann würde er erst recht schießen. Die Angst der Menschen vor den Veränderlichen war zu groß. Sie versuchten immer, die Veränderlichen zu töten, weil sie Angst vor dem Fremden, Unbekannten hatten. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um Andersgläubige, Ausländer - oder Werwölfe handelte…

»Bleiben Sie stehen!« hörte sie O’Brian erneut rufen. »Oder ich schieße!«

Es knallte. Gay rannte weiter. Wann kam endlich die Möglichkeit, von der Straße zu verschwinden und zwischen den Häusern oder in einer Seitenstraße unterzutauchen?

Es knallte erneut, und die Kugel jagte durch ihren Körper, schleuderte die Werwölfin zu Boden. Sie heulte und schlug wild mit den Läufen um sich. Abermals dröhnte ein Schuß, abermals wurde sie getroffen.

Aus, dachte sie. Jetzt brauchst du niemanden mehr um Hilfe zu bitten. Silberkugeln sind auch eine Lösung -wenn auch eine etwas zu endgültige…

Sie wunderte sich, daß es nicht wehtat. Das Sterben hatte sie sich immer ganz anders vorgestellt…

***

Zamorra sah, wie Nicole gerade noch rechtzeitig stoppte. Der flüchtende Elis Ellington rannte in den Straßenverkehr hinaus und wurde prompt von einem Auto erwischt, dessen Fahrer nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte - den Fahrer traf keine Schuld; er hätte bei aller Voraussicht niemals damit rechnen können, daß ihm jemand in diesem Tempo vor den Kühler rannte! Ellington wurde hochgewirbelt, flog fast zwei Meter weit, prallte auf die Straße und sprang wieder auf - unversehrt!

Nicole stand da wie die Frau des biblischen Lot, die sich nach dem Inferno über Sodom und Gomorrha umgeschaut hatte, um darüber zur Salzsäule zu erstarren.

Zamorras Amulett erwärmte sich.

Schwarze Magie…?

Unwillkürlich hob er die Hand und rief es telepathisch. Innerhalb eines Sekundenbruchteils erschien es in seiner Hand, obgleich es gerade eben noch an der silbernen Halskette unter dem Hemd vor seiner Brust gehangen hatte. Es zu rufen, ging schneller, als erst das Hemd aufzuknöpfen und das Amulett von der Kette loszuhaken. Beim Ruf spielten Hindernisse dieser Art keine Rolle. Nicht einmal Wände oder Gebirge konnten das Amulett aufhalten. Wo auch immer es sich gerade befand -wenn es den Ruf vernahm, kam es zum Rufenden. Das konnte Zamorra, aber auch Nicole sein - und sonst niemand.

Das Amulett signalisierte die Schwarze Magie noch stärker. Es glühte förmlich in Zamorras Hand, aber es war ein Glühen, das seine Haut nicht verbrennen konnte. Er sah, wie sich Ellington verwandelte. Die Kleidung des Reporters platzte auf, als sein Körper eine andere Gestalt annahm, als die Gliedmaßen ihre Proportionen veränderten. Fell sproß aus der Haut. Innerhalb weniger Sekunden entstand der Werwolf.

Jetzt wußte Zamorra, warum Ellington den Zusammenprall mit dem Auto heil überstanden hatte, dessen fassungsloser Fahrer ausgestiegen war und in ungläubiger Verzweiflung miterlebte, was geschah. Und Zamorra ahnte auch, weshalb Ellington vor Nicole geflüchtet war; sein Unterbewußtsein mußte die Weiße Magie gespürt haben, die von ihr ausging.

Zamorra verstand auf einmal auch den Orakelspruch des Amuletts. Natürlich - wer selbst die Quelle war, konnte leicht Gerüchte streuen!

Nur, weshalb Elis Ellington das Gerede von einem mörderischen Werwolf in die Welt und in die Zeitung gesetzt hatte, das blieb Zamorra rätselhaft. Warum schnitt er sich auf diese Weise ins eigene Fleisch? War es eine Art Flucht nach vorn gewesen? Oder hatte er damit den Verdacht von sich ab und auf jemand anderen lenken wollen?

Auf - Gay Travis, die sich ebenfalls als Werwesen entpuppt hatte?

Zamorra kam nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten. Werwolf Ellington griff an. Er warf sich auf Nicole und begrub sie auf dem Gehweg unter seinem pelzigen Körper. »Zurück«, schrie er Zamorra an. »Zurück, oder ich bringe sie um!« Und seine Klauenhand umschloß ihren Hals, bereit, ihn mit den Krallen zu zerreißen…

***

In der rechten Hand hielt O’Brian die gesenkte Dienstwaffe, die Mündung leicht abgewinkelt nach unten und den Zeigefinger vom Abzug entfernt gestreckt am Lauf, und in der erhobenen linken Hand seinen Dienstausweis, damit keiner der von überallher auftauchenden Gaffer auf dumme Gedanken kommen konnte. Er hatte nicht schießen wollen, aber dann hatte Gay Travis nicht auf seine Rufe reagiert, und so hatte er sie mit seinen Schüssen gestoppt.

Sie stand immerhin im Verdacht, die beiden Morde begangen zu haben.

Der Gedanke, sie könne die Täterin sein, war ihm nach einer einfachen Analyse der Ereignisse gekommen. Die vermeintliche Werwölfin, die aus Sparks’ Fenster gesprungen und sich bei der Flucht aus dem Hotelpool in menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte, die Tatsache, daß Sparks ein Geisterj äger war - und daß es im Yard Superintendent Powell Zwei-Mann-Abteilung für übersinnliche Fälle gab -, dann dieser Franzose, über den es zwar eine von Interpol übersandte umfangreiche Akte gab, der aber recht glaubwürdig wirkte und zudem einen Secret-Ausweis besaß - bei der Beziehung zu dieser Frau… das gab zu denken. O’Brian hatte eigentlich nur auf den Busch klopfen wollen. Und jetzt dies…

So sehr er auch nachdachte, er kam immer wieder zu dem Schluß, daß er hatte schießen müssen. Ein Warnschuß, dann ein Treffer im rechten und anschließend im linken Oberschenkel. Fliehen konnte die Frau nicht mehr, die vor ihm Wolfsgestalt angenommen hatte und damit O’Brian an seinem Verstand zweifeln ließ.

O’Brian sah sich um. »Hat jemand ein Telefon? Rufen Sie die Schutzpolizei und einen Krankenwagen!«

Er beugte sich über die Werwölfin. Sie hatte wieder menschliche Gestalt angenommen und wimmerte schmerzerfüllt.

»Sie hätten stehenbleiben sollen«, sagte O’Brian leise. »Dann hätten Sie sich die Verletzungen erspart. Nicht ersparen können Sie sich aber die Antworten auf meine Fragen - hier oder später im Krankenhaus oder in der Zelle! Wer oder was sind Sie wirklich, und wie haben Sie es geschafft, uns allen eine Wolfsgestalt vorzugaukeln? Und warum haben Sie die beiden Frauen auf so furchtbare Weise umgebracht?«

Sie sah ihn aus tränenverschleierten Augen an.

»Warum - bin ich nicht tot? Waren das keine Silberkugeln?«

»Neun Millimeter Parabellum, Bleimantelgeschoß«, sagte er automatisch und zuckte dann zusammen. »Silberkugeln? Das ist doch Blödsinn! Also, wollen Sie meine Fragen jetzt beantworten oder später? Sie können natürlich auch warten, bis Ihr Rechtsanwalt…«

»Ich war es nicht«, unterbrach sie ihn stöhnend. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden - ich habe niemanden getötet. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Menschen gerissen.«

***

Zamorra stoppte. Natürlich konnte und durfte er Nicole nicht gefährden. Allerdings sah er es als unwahrscheinlich an, daß der Werwolf sie am Ende wirklich verschonen würde. Er überlegte, was er tun konnte. Ein Blitzangriff mit dem Amulett? Die Wolfsklaue hatte Nicole gepackt. Der Werwolf würde sie selbst im Todesreflex noch ermorden können. Das Risiko war zu groß.

Neben Zamorra tauchte Sparks auf. Bestürzt blieb er stehen. »Ellington?« stieß er hervor. »Ellington ist auch ein Werwolf? Oder…?« Fragend sah er Zamorra an.

Zu dessen Erleichterung mischte sich keiner der Zuschauer ein. Der Parapsychologe fragte sich, ob es jemals gelungen war, einen Werwolf am hellichten Tag und unter den Augen so vieler Zeugen zur Strecke zu bringen. Aber er schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Es half alles nichts - er mußte das Spiel mitmachen.

Er ließ das Amulett fallen. Es klingelte metallisch, als es auf den Asphalt des Gehsteiges fiel. »Wir gehen zurück«, rief Zamorra. »Es ist alles in Ordnung, ja? Sie haben die Kontrolle, Ellington. Lassen Sie die Frau frei.«

Er hoffte, daß Nicole das Geräusch des fallenden Amuletts wahrgenommen hatte. Nur dann konnte es gelingen, den Werwolf zu überrumpeln. Jetzt war Nicole am Zug.

Und sie hatte es bemerkt!

Im nächsten Moment war auf der Straße vor dem Hotel der Teufel los…

***

Gay Travis wurde von einem Ambulanzwagen abtransportiert. Sie wünschte sich, tot zu sein, aber sie lebte. Wieso überhaupt? Alles, was sie über Werwölfe wußte, war: sie waren mit normalen Waffen nicht zu töten. Nur Silber, möglichst geweihtes Silber, konnte ihnen schaden. Die Kugel aus O’Brians Pistole hätten ihr nicht schaden dürfen. Die Wunden hätten sich innerhalb weniger Augenblicke wieder schließen müssen. Sie hatten es aber nicht getan. Andererseits: Hätte O’Brian mit Silberkugeln geschossen, wären die Wunden nicht nur immer noch offen, sondern Gay bereits tot -das Silber, gleichgültig, wo es sie traf, hätte sie bereits umgebracht.

Aber nichts dergleichen war geschehen.

Mittlerweile besaß sie wieder ihre menschliche Gestalt. Aber auch das half ihr nicht mehr. Zu viele Menschen, vor allem der Chief Inspector, hatten sie in Wolfsgestalt gesehen. Sie hätte im Boden versinken mögen, wenn der weich genug gewesen wäre.

Ihr Problem, das sich Sparks nicht einmal angehört hatte, wurde ihr jetzt zum Verhängnis…

***

Nicole wußte, daß sie nur eine winzige Chance hatte. Zamorra konnte ihr nicht helfen; niemand konnte es. Der Werwolf hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand. Es gab nur eine Möglichkeit, und sie hoffte, daß es funktionierte. Wenn nicht, war sie tot.

Aber sie würde mit Sicherheit tot sein, wenn sie das Risiko nicht einging. Der Werwolf würde sie kaum am Leben lassen. Sie las es in seinen Gedanken, die wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihr lagen. Als Mensch war er ahnungslos. Er hatte nicht gewußt, was in ihm steckte, daß er in einer zweiten Existenz ein mörderisches Ungeheuer war.

Sie ergriff die Chance.

Sie rief das Amulett!

Im gleichen Moment materialisierte es bereits in ihrer Hand, ohne daß jemand das Flugmanöver hätte beobachten können. Natürlich registrierte Merlins Stern, diese handtellergroße, verzierte magische Silberscheibe, die Bedrohung und reagierte entsprechend. Ein grünlich schimmerndes Abwehrfeld entstand, hüllte Nicole ein.

Es entstand schneller als je zuvor, gerade so, als habe das Amulett die tödliche Gefahr genau erkannt. Die weißmagische Energie schleuderte den Werwolf zurück. Er konnte nicht anders - aufkreischend mußte er Nicoles Hals loslassen. Seine Handfläche war schwarz verbrannt. Er rollte sich zur Seite. Aus dem Amulett zuckte ein greller Blitz und durchschlug den Körper des Ungeheuers. Der Werwolf brannte, aber das Feuer erlosch schnell wieder und der Werwolf zerfiel zu Asche.

Langsam drehte Nicole sich zur anderen Seite. Im nächsten Moment war Zamorra bei ihr, half ihr auf. Er hängte ihr seine Jacke um die Schultern und führte sie auf den Hoteleingang zu.

Wenig später tauchte die Polizei auf, die jemand geistesgegenwärtig alarmiert hatte. Sie war erstaunlich schnell vor Ort - trotzdem gab es für die Beamten nichts mehr zu tun…

***

24 Stunden später waren die Fälle aufgeklärt. Das war vorwiegend Nicoles telepathischen Fähigkeiten zu verdanken.

Elis Ellington war der Mörder-Werwolf gewesen. In seiner Existenz als Mensch hatte er von seiner unheilvollen Veranlagung nichts gewußt, die hin und wieder in ihm durchbrach. Der Hunger war immer öfter in ihm aufgetaucht, ohne daß er sich bewußt wurde, was da mit ihm geschah. Immer öfter wurde er zum Werwolf, jetzt, in London, gleich zweimal hintereinander… und sobald er danach wieder Mensch wurde, hatte er alles vergessen, was er als Bestie getan hatte.

Nicole hatte es in den Gedanken des Werwolfs gelesen.

Damit war auch klar, warum er in ihr eine Bedrohung gesehen hatte - das werwölfische Unterbewußtsein des Menschen Ellington hatte instinktiv erfaßt, daß Nicole auf der anderen Seite stand, auf der Seite der Weißen Magie, des Guten.

Ellingtons Werwolf-Existenz erklärte auch sein Interesse am Okkulten, am Gespenster-Asyl… es erklärte nur nicht, weshalb er selbst das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, ein Werwolf treibe sich in London herum. Vielleicht war es wirklich nur ein - werwölfisch unterbewußtes - Ablenkungsmanöver gewesen… oder ein menschlich unterbewußter Hilfeschrei?

Daß er der Mörder gewesen war, wies Doc Brown nach. Bei der Kollision Ellingtons mit dem Auto war Ellington verletzt worden. Doc Brown analysierte die Blutrückstände am Fahrzeugblech - und stellte fest, daß Ellingtons Blut die gleichen Merkmale aufwies wie das, welches O’Brian von der Hauswand abgekratzt hatte.

Gay Travins hingegen hatte annähernd menschliches Blut!

Sie kam für die Morde nicht in Frage. Und das Werwölfische in ihr - im Gegensatz zu Ellington wußte sie um ihre Veranlagung - verabscheute sie. Nie hatte sie einen Menschen getötet; allenfalls ein Tier, um den verhängnisvollen Blutdurst zu stillen. Sie wollte keine Werwölfin sein. Deshalb hatte sie Sparks um Hilfe zu bitten versucht - er sollte sie von diesem Fluch befreien. Er, der Geisterjäger, war ihre letzte Hoffnung gewesen. Daß Zamorra da viel bessere Möglichkeiten besaß, hatte sie nicht ahnen können; sie hatte nie etwas von ihm gehört.

Zamorra stellte, fest, daß sie keine echte Werwölfin war. Sie war einmal mit dem Keim infiziert worden, eher zufällig, ohne es zu ahnen, und in der Folge trat bei ihr die Verwandlung nur ein, wenn sie sich in einer besonderen Streß-Situation befand.

Zum Beispiel, als sie das entscheidende Schachspiel zu verlieren gedacht hatte.

Zum Beispiel, als Chief Inspector O’Brian sie im denkbar ungünstigsten aller Momente angesprochen hatte…

Weil sie kein »richtiger« Werwolf war, hatte sie auf O’Brians Kugeln natürlich reagiert wie ein normaler Mensch. Ein »echter« Werwolf wie Ellington hätte sich davon kaum beeindrucken lassen…

Es gelang Zamorra, Gay Travis von ihrem Werwolf-Dasein zu erlösen. Unter normalen Umständen wäre ihm das vielleicht nicht gelungen. Aber momentan besaß er nicht nur sein eigenes Amulett, sondern führte auch die beiden anderen bei sich, die er von Eysenbeiß-Salem erobert hatte. Mit den drei zusammengeschalteten Zauberscheiben gelang es ihm aus Gay Travis wieder die normale Frau zu machen, die sie vor ihrer Infizierung einmal gewesen war.

Gay Travis würde noch einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen, um die Schußverletzungen auszukurieren. Auf Anraten des Anwaltes, den Sparks ja ursprünglich für Zamorra rekrutiert hatte und der jetzt ein völlig neues Bestätigungsfeld vor sich sah, würde sie Schmerzensgeld einklagen; ihre Chancen standen gut, da O’Brian ihr nach Aufklärung der Angelegenheit keine Steine mehr in den Weg legen konnte und wollte; er hatte schließlich nur so gehandelt, wie sein Beruf es von ihm verlangte. Zamorra gegenüber blieb er skeptisch - obgleich diese Akte relativ leicht zu schließen war und Odinssons eigenartiges Belastungsmaterial nicht vergrößern würde. Man hatte sich darauf geeinigt, Nicoles telepathische Erfahrungen als das wörtliche Geständnis des sterbenden Elis Ellington aufzubereiten. Die Story vom Werwolf würde - trotz der zahlreichen schaulustigen Zeugen - ohnehin kein Staatsanwalt glauben. Und die Presse war im Augenblick des Geschehens Gott sei Dank nur in Gestalt des toten Werwolfs zugegen gewesen.

In Gay Travis’ Krankenzimmer öffnete Colonel Christopher Sparks dann feierlich die Flasche Roullet & Files.

Und die Stationsschwester schmiß sie alle unter so leisen wie herzhaften Verwünschungen hinaus - weil Alkoholkonsum im Hospital allerstrengstens verboten war.

Und das durchaus zu Recht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 444 »Sparks jagt Zombies«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 499 »Die Hexe von Stonehenge«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende
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